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Hochfürſtlichen Durchlaucht, 

Frauen 

Frauen Dorothea, 
verwitweten Herzogin 

1 

von 

Kurland, Semigallien und Sagan, 

gebornen 

Reichsgräfin von Medem, 

in Unterthänigkeit 

de widmet. 
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Durchlauchtigſte Herzogin, 

Gnaͤdigſte Fuͤrſtin und Frau! 

Naumann, feinen Freunden, ſei⸗ 

nem Vaterlande, und der Tonkunſt 

ſelbſt, noch viel zu fruͤh entrißen, 

genoß des neidenswerthen Gluͤckes 
von Fhro Hochfuͤrſtl. Durch— 

laucht im Leben gekannt und ges 

ſchaͤzt, im Tode betrauert zu wer— 

den. Sogar noch uͤber ſein Grab 
hin erſtreckte ſich Ihr grosmuͤthi⸗ 

ges Andenken an das Lezte ſeiner 

Meiſterwerke, und Ihre edle 

Theilnahme an den Seinigen. 

Schon in ſofern duͤrfte viel⸗ 
leicht eine Lebensbeſchreibung dieſes 

großen Tonkuͤnſtlers ſich dreiſt vor 

die Augen von Fhro Hochfuͤrſtl. 



Durchl. wagen. Aber noch ein 
Umſtand giebt mir, gerade mir, 

zur Entſchuldigung zwiefachen 

Grund! Denn verdankt nicht die⸗ 

ſer Verſuch ſelbſt einen großen 

Theil feines Daſeins Ihro Hoch— 

fürftl. Durchl. Winke? — Als 

ich, aufgefodert Naumanns Bios 

graph zu werden, noch eine be— 

traͤchtliche Weile unentſchloßen 

blieb, da vernahm ich: daß auch 
Ihr Wunſch auf mich ſtimme; 

und meine Zweifel minderten ſich 

ſofort; mein Entſchlus war ge 

faßt. | 



Hier uͤberreiche ich nun, nicht 
ohne ſtille Beſorgnis, die erſte 

Haͤlfte meiner Arbeit. Wohl iſt es 

moͤglich, daß ſie weit — ſehr weit 

hinter Ihro Hochfuͤrſtl. Durch— 
laucht Erwartung zuruͤck bleibt! 

Denn ein Geiſt wie der Ihrige, 

denkt ſich in ieder Kunſt, in ieder 

Wißenſchaft, nur das Edelſte. Mich 
hingegen beſchraͤnkten tauſenderlei 

Zufaͤlligkeiten ſelbſt beim reinſten 

Willen. | 

Aber wenn auch nur ane 

Abſchnitte ſich Ihres Beifalls 

freuen — auch dann bin ich be: 

lohnt und zufrieden. Denn wie 



fuͤhllos muͤſte derienige ſeyn, dem 
ſelbſt das kleinſte Lob aus Fuͤrſtin 
Dorotheens Munde nicht ſchmei— 

chelhaft wäre für fein ganzes uͤbri⸗ 
ges Leben! Mit unbeſchraͤnkter 
Ehrfurcht 

Ihro Hoch fuͤrſtlichen Durch— 

laucht 

Prag, 
den 29. April. 

1803. 

unterthäniger 

Auguſt Gottlieb Meißner. 
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Seit fünf und zwanzig Jahren ſchon 

war Naumann mein Bekanter, doch 

erſt ſeit neun oder zehn Jahren mein 

Freund. Seitdem gab er mir unaus⸗ 

geſezt manche Probe von Neigung und 

Zutrauen. Er wünſchte mit Wärme: 

daß wir vereint in einer dichteriſch-mu⸗ 

ſikaliſchen Arbeit vor dem Publikum 
erſcheinen möchten; er ließ es ſelbſt 

dann, als ich zögerte, an wiederholten 

Aufmunterungen nicht mangeln; und 

er ſtarb, als ich grade beſchäftigt war, 

feinem Verlangen zu willfahren. 



Vorbericht. 

Daß mir unter dieſen Umſtänden 

ſein Verluſt höchſt ſchmerzhaft war; 

daß ich ſeines Namens ſtets mit Liebe 

gedacht haben würde, liegt in der Na⸗ 

tur der Dinge ſelbſt. Doch fein Bio: 

graph zu werden, fiel mir, freigeſtan— 

den, damals nicht ein. Örtliche Ent: 

fernung, beſchränkte Kentnis ſeiner ei— 

gentlichſten Verhältniße und Schickſa⸗ 

le, und die frühere Uebernahme man 

cher andern litterariſchen Beſchäftigung 

machten vielmehr, daß ich die Ankün⸗ 

digung ſeiner Lebensbeſchreibung von 

einer andern Hand las, ohne damals 

auch nur die kleinſte Ahndung eines 

Wetteifers zu fühlen. i 

Erſt, als eine edle Freundin Nau— 

manns — die ich mit Stolz auch meine 

Freundin nennen darf — mich dazu 

auffoderte; als fie meinen Einwendun⸗ 



Borberide® 

gen einen anhaltenden Wunſch ent⸗ 

gegenſezte; als ſie mir Materialien ſen— 

dete, die mir allerdings bedeutend ſchie— 

nen, und mir denienigen, den ich in Le— 

ben ſchon geſchäzt hatte, faſt noch intereſ— 

ſanter nach ſeinem Tode machten; endlich, 

als mehrere Perſonen von höchſter Acht— 

barkeit, und auch Naumaunn's würdige 

Witwe, in dieſes Begehren einſtimten, 

da glaubte ich: es ſei vereinte Pflicht, ge= 

gen einen verſtorbnen Freund und gegen 

Lebende zugleich, mich dieſer Arbeit zu un: 

terziehen. Doch verſprach ich es nur une 

ter der Beſchränkung: daß man nicht 

Naumanns ganzes Leben, ſondern blos 

eine Schilderung derienigen Perioden, 

zu welchen ich vorzügliche Hülfs-Mitk⸗ 

tel beſäße, von mir erwarte; nicht eine 

Würdigung feines Künſtler⸗Verdien— 

ſtes ſelbſt, ſondern nur eine hiſtoriſche 



Vorbericht. 

Darſtellung, wie er ſich zu demſelben 

aufgeſchwungen, und was er alsdann 

bewürkt habe; — ia, daß mir über⸗ 

haupt Naumann, der Menſch, immer 

werther, noch als Naumann, der Ton⸗ 

künſtler, bleibe. 

Dieſem Vorſazze bin ich treu ge: 

blieben, und in ſofern befürcht' ich 

auch von billigen Kunſtrichtern weder 

den Vorwurf der Unsollſtändigkeit, 

noch iene bekante (oft gemisbrauch— 

te) Bemerkung: daß den Künſtler nur 

wieder ein eigentlicher Künſtler karak— 

teriſiren ſolle, zu vernehmen. — Solt' 

es hingegen manchem meiner Leſer ſchei— 

nen, als ſei ich hier und da umſtänd— 

licher, als es wohl nöthig war, ge— 

worden; als hätte manche von den klei— 

nern Anekdoten, manches Bruchſtück 

aus Naumanns eignen Briefen, und 



V erberichk. 

zumal manche von den erläuternden 

Anmerkungen wegbleiben können, ſo 

geſteh' ich ihnen frei heraus: Ich hal— 

te etwas Umſtändlichkeit in den Lebens⸗ 

Nachrichten eines Mannes, der ſei— 
nem Vaterlande wahrhafte Ehre mach— 

te; deßen Name im Tode (mit Goe— 

kingk zu reden,) allen den großen 

Schwarm der Namen im Ad— 

dreß = Kalender weit über: 

ſtrahlte, ) für viel verzeihlicher, 

als eine dunkle Kürze. Ich glaube 

überdies, daß grade die Aufführung 

der kleinen, bisher unbekanten, Züge 

und Anekdoten verdienſtlicher ſei, als 

eine lange Wiederholung deßen, was 

fo ſchon iedermanu ſeiner Wichtig— 

keit halber weiß; und es ſchien mir end— 

lich oft bei der Arbeit ſelbſt: als ſpräch' 

) In ſeiner vortreflichen Epiſtel an einen 
iungen teutſchen Dichter, 



Vorbericht. 

ich nicht ſowohl zu einem großen ge: 

miſchten, blos nach ungeheuern Neuig— 

keiten begierigen Haufen, ſondern zu ei— 

nen engern, gegen Naumannen ſchon 

freundſchaftlich geſinnten, aber auch 

eben deshalb mit einer genauern Be— 

trachtung ſeiner Bild ungsiahre ſich 

gern beſchäftigendem Zirkel. 

Hab' ich mich geirrt, ſo verzeihe 

man mir! Auch wird die zweite Hälfte, 

wo Naumann nun als ein vollendeter 

Tonkünſtler daſteht, wo erſt ſeine ei— 

gentlichen, auf uns noch würkenden 

Meiſterwerke hervorgingen, in mans 

cher Rückſicht gedrängter dargeſtellt 

ſein, als die erſtere; wird aber, zum 

Druck ſchon bereit liegend, der gegen: 

wärtigem unverzüglich folgen. 

Prag, Monat April 1803. n 

Meißner. 
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Wia wir im Treibehauſe oder im Luſt⸗ 

garten eines reichen Beſtzzers einen fremden, 

hoch auſgeſchoßten Baum erblicken, der ſchon 

ſeit langer Zeit des Gärtners Sorgfalt vor: 

züglich beſchaͤftigte, und der dagegen auch 

nun durch Wachsthum, Blüten und Fruͤch⸗ 

te den Aufwand ſeines Herrn, die Muͤhe 

feines Pflegers gnüglich belohnt; dann be: 

trachten wir ihn allerdings mit Aufmerkſam⸗ 

keit und mit Theilnahme; freuen uns auch 

wohl laut, ihn kennen gelernt zu haben. 

Doch ein Gefühl von ganz andrer Staͤr⸗ 

ke, ein Vergnuͤgen von weit groͤßerm Um⸗ 

kreis entſteht dann in uns, wenn wir un⸗ 

1 
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vermuthet, in freier Luft, zwiſchen Klippen 

und Steinen, umringt von niedrigem Ge— 

ſtraͤuche, auf einen einzelnen ſchoͤnen Baum 

ſtoßen, deßen Wipfel ſich ſtolz erhebt, deßen 

Aeſte uns dichten Schatten darbieten. Nicht 
lange verweilen wir dann blos bei dem, 

was er iſt; unſre Einbildung denkt ſich 

auch ſtracks, wie er das war d; denkt ſich 

die Millionen Saameunſtaͤubchen, die verlo⸗ 

ren gehen mochten, bevor dieſes einzige haf⸗ 

tete; denkt ſich, wie muͤhſam ſein erſtes 

Reiß aufſproßte; mit welchen Schwierigkei⸗ 

ten des Bodens gekaͤmpft, wie manchen 

Stuͤrmen des Himmels getrozt werden mu⸗ 
ſte, bevor das Baͤumchen zum Baume uͤber⸗ 

ging, und ſeine iezzige feſtgewurzelte Groͤße 

erlangte. Unter zehn Menfchen ’ lieben ge⸗ 

wiß „auch ohne Schwärmer zu ſeyn, wenig⸗ 

ſtens neune mehr dieſen Zoͤgling der Natur, 

als ienen Pflegeſohn der Kunſt. 

| Ein ähnliches Ä obgleich mit Recht noch 

weit ſtaͤrkeres Gefühl gewährt uns zuweilen 
auch ein Blick auf die Verdienſtlichkeit unſrer 
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Mitbrͤder gerichtet, und auf die vielfachen 
Grade, die dabei obwalten! Wenn iener 

vornehmere Jüngling im Schooſe beguͤterter 

Eltern auferzogen, ſeit dem erſten Erwachen 

ſeines Geiſtes von Perſonen umringt, die ihn 

zu bilden ſich bemuͤhten; ftets im Beſtz des 

unfihäzbaren Vortheils von faufend ihm dar⸗ 

gebotnen, und nach Moͤglichkeit erleichterten 

Kentnißen wenigſteus einige ſich wählen zu 

koͤnnen, die bei ihm wurzeln und dauern, — 

wenn dieſer dann der Erwartung ſeiner Freun— 

de, dem Wunſche feiner Verwandten ent⸗ 

ſpricht; wenn die Anlagen, die fo gebfleg 

und ſo befördert wurden, ſich nun kraͤftig ent: 

wickeln, und zum Ruhm ſeines ae 
wohl auch zum Nuzzen der Mitwelt wuchern 

dann ſind wir allerdings damit — wohl 

zufrieden. Aber wenn ſich ein andrer Geiſt, 

eine lange Zeit verkannt, vernachlaͤßigt, oder 

wohl gar verſchmaͤht, aus Staub und 

Niedrigkeit doch muthig empor raft; wenn er 

die Bande ſprengt, die ihn zu feßeln ſchie⸗ 

nen, und durch eigne Kraft dem bisherigen 



Unwerthe ſich entreißt; wenn er durch Fühne 

Verſuche, oder auch durch linde, aber unver: 

droßen ausdauernde Thaͤtigkeit gleichſam ſein 

eigner Schoͤpfer wird; bis endlich ein güͤn— 

ſtiger Zufall oder eine gerechte Schickung 

ihn unterſtuͤzzen; wenn er nun eingetreten 

in die neue, feiner wuͤrdige Bahn, bald tau⸗ 

ſenden voreilt, die ſonſt mit erborgten 

Schwingen prahlten, und nicht eher ablaͤßt, 

bis der Preis der Achtung und Ehrfurcht 

ihm zu Theil geworden iſt; dann bes 

wundern wir nicht blos einen ſolchen 
Mann, — wir lieben ihn auch! Und ie⸗ 
der, deßen Herz vom Reide noch unverdor— 

ben geblieben iſt, freut ſich des herrlichen Sie— 

ges, den wieder einmal der Genius der Menſch⸗ 

heit dem Druck aͤußrer Verhaͤltniße, der 

Parteilichkeit von Stand, Geburt und Er= 

ziehung zu entwinden vermochte. 

Warum ſolt' ich es laͤugnen, daß ich 

hoffe: Empfindungen dieſer Art werden 

— wenn anders die Kraft meiner Sprache 

nicht allzuweit hinter der Abſicht des Gei- 
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ſtes zuruͤck bleibt! — auch bei denen auf— 
ſteigen, welche Naumanns Jugend-Jahre 

mit feiner männlichen Reife vergleichen; die 

bei ſich ſelbſt uͤberdenken: wie wenig iene ver— 

ſprachen, und wie viel dieſe doch leiſtete. 

Nur erwarte man nicht künſtlich geordnete, 

romantiſche Begebenheiten, und eben ſo 

wenig eine zuſammenhaͤngende Lebens-Be— 

ſchreibung! Erſtere würdem die Lauterkeit der 

Erzaͤlung bald im Verdacht bringen, und 

uͤber die Unmoͤglichkeit der Leztern werd' ich 

im Verfolge bei einigen Luͤcken mich rechtfer— 

tigen. Man erwarte blos, was auch der 

Tittel verſpricht: Bruchſtücke aus dem Le— 

ben eines Biedermanns! 



es y nen 

— eee ED IIZHT IS m in 

I. 

e ein an ſich ſelbſt nur fehr mit: 

telmaͤßiges Dorf, doch in einer der ſchoͤnſten 

Gegenden Kur-Sachſens, am Ufer der El— 

be, eine halbe Meile von Dresden liegend, — 

iſt unſers Naumanns Geburtsort. Hier 

ward er 1741 (a) den 17ten April gebo- 

(a) Sei es hier gleich anfangs, zur Buͤrg— 
ſchaft der kunſtloſeſten Aufrichtigkeit, die 

durchs ganze Werk herſchen ſoll, geſtan— 

den: daß Naumann die Schwachheit hat— 
te, ſein Alter etwas zu verringern, und 

den Zeitpunkt ſeiner Geburt um einige 
Jahre ſpaͤter anzugeben. In verſchiede— 
nen Schriften, wo eine Skizze ſeiner Le— 

bens-Umſtaͤnde, von ihm ſelbſt aufgeſezt, 
ſich befindet, z. B. in Klebens ge⸗ 

lehrten Dresden — iſt dieſer Fehler 

mit eingefloßen. Was ihn dazu bewog, 
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ren, und empfing in der Taufe den Namen 

Johann Gottlieb. (b) Seine Eltern gehoͤr— 

läßt ſich mit Genauigkeit ſchwer beſtimmen. 

Eitelkeit, laͤcherliche Gefallſucht, und der 
Plan in weiblicher Geſellſchaft den Ero⸗ 
berer zu machen, waren gewiß ihm fremd. 

Eher dürfte der Wunſch feinem Freund— 
ſchaftlichen Zirkel die Beſorgnis einer bal⸗ 

digen Trennung zu erſparen, dabei muͤrk⸗ 

ſam geweſen ſeyn! — Naumann, wier wir 

nachher ſehen werden, heirathete ziemlich 

ſpaͤt, und eine weit iuͤngere Gattin. Wie? 
wenn er nun durch Verſchweigung ſeines ei— 

gentlichen Alters ihre Furcht, ihn bald wie⸗ 

der einzubuͤßen, haͤtte mindern, und ihren 
Blick auf die Zukunft erheitern wollen? 
Dies wird uns um ſo wahrſcheinlicher, da 
er wuͤrklich erſt nach ſeiner Heirath — 
das heißt, grade dann, wann ſonſt die 

kleinliche Schaam mancher Menſchen in 
dieſem Punkte aufhoͤrt — Maasregekn von 

erwaͤhnter Art ergriff; und da es ganz der 
Zartheit ſeines Gefuͤhls angemeßen war, 

vertraute Freunde foviel nur moͤglich, 
iwdes unangenehmen Eindrucks zu überhe- 

ben. | 

(d) Auch über Raumanns Vornamen dürfte 
eine kleine Bemerkung nicht ganz über- 



ten in Ruͤckſicht ihres Vermögens, weit 

mehr zur duͤrftigen, als zur wohlhabenden 

fluͤßig ſeyn. Er ſchrieb ſich gewoͤhnlich 

auf ſeinen muſtkaliſchen Werken, und auf 

den Ankuͤndigungen von Opern oder Kon— 

zerten: Johann Amadeus. Daß er aber in 
der Taufe nicht dieſen fremdtoͤnenden Na⸗ 

men, ſondern den hoͤchſt einfachen teutſchen 

Gottlieb empfangen hatte, iſt ganz gewiß; 

und ſeine Eltern, die ihren andern zwei Soͤh— 

nen die Namen Gotthold und Gotthard ga⸗ 

ben, mochten wohl gar dabei eine andaͤchtige 
gutgemeinte Taͤndelei im Sinne gehabt ha— 
ben. — Wahrſcheinlich ward Naumann 

in Italien bei Ueberſezzung ſeines Vorna⸗ 

mens an dieſe Firmelung gewoͤhnt, und 
behielt ſte nachher auch in Teutſchland bei: 

gleichwohl huͤtete er ſich in Briefen an 

ſeine Eltern, und vorzuͤglich an ſeine 

Mutter, davon Gebrauch zu machen. — 

Für nothwendig oder nuzlich kann eine ſolche 
Neuerung allerdings nicht gelten. Denn 

was macht der Vorname bei einem Man⸗ 
ne? Und zumahl bei einem, der ſolcher 

achten Verdienſte ſich ruͤhmen konte? Aber 
ſo wie es viele Gelehrte gab, die ſelbſt 

ihre Zunamen verlateinten oder vergriech— 



ze 

Klaße der dortigen Einwohner. Ein kleines 

Haͤuschen, und ein paar ſchmale, überdies 

noch ziemlich ſandichte Felder waren ihr 

ganzes Eigenthum. Zwar erwarb der Va— 

ter, als Muſikus, durch ſein Spiel bei 
Hochzeiten und andern laͤndlichen Freuden, 

zuweilen einen Theil ſeines Unterhalts; (c) 

und die Mutter, eine ruͤſtige, thaͤtige Frau, 

ſuchte ſich außer den nothwendigen Arbei— 

ten in ihrer Wirthſchaft noch durch Ver— 

ten, damit auch in ihnen Gelehrſamkeit her⸗ 

ſche, ſo kann man es dem an Wohlklang 

gewoͤhnten Kuͤnſtler ebenfalls verzeihen, 

wenn er denſelben fogar in feiner eignen 

Benennung anzubringen ſtrebt. 

(e) Erſt in den lezten Jahren ſeines Le⸗ 

bens ward er auch Land-Akzis⸗Einnehmer 

in Blaſewitz; was iedoch an dieſem Or— 

te ebenfalls von hoͤchſt geringer Be— 

deutung iſt. Mehrere Stellen in den Brie— 

fen der Eltern an ihren Sohn zeugen, 

daß ſie oft nur ſehr kuͤmmerlich, zumal in 

den drangvollen Zeiten des ſtebeniaͤhrigen 

Kriegs, ihre Nahrung finden konten. 
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fertigung eines gewißen Backwerks, das man 

in dieſer Gegend Stangenkuchen benennt, 

einen kleinen Nebenverdienſt zu verſchaffen. 

Aber aller dieſer mühſame Erwerb reichte 

kaum hin die Nothdurft in ihrem Haus⸗ 

weſen zu decken, das durch drei Soͤhne (d) 

und eine Tochter nur allzu betraͤchtlich an⸗ 

wuchs. 

Die Erziehung, die ſte daher ihren 

Kindern geben, der Unterricht, den ſte ih⸗ 

nen verſchaffen konten, mochte ſich freilich 

gar ſehr den Umſtaͤnden von Zeit, Ort 

und haͤuslicher Beſchraͤnkung anpaßen. Uns 

ſer Naumann ward mehrere Jahre hindurch 

blos in die Landſchule geſchickt; und die 

Kentniße, die in ihr zu erlangen waren, 

(4) Von dieſen zwei Brüdern hieß der Ael⸗ 

tere, mit ſeinen Vornamen Gotthard; 
ward Kaufmann, ging aber unter duͤrfti⸗ 

gen Umſtaͤnden in die Fremde, und ſeine 

Schickſaale ſind unbekant geblieben. Der 

iüngſte, Gotthold, iezziger koͤnigl. Pren⸗ 

Biper Hof⸗Maler zu Anſpach, wird im 

Vorfolge oft erwähnt werden. i 



laßen gar leicht ſich würdigen. Gleichwohl 

gebrach es ihm auch hier nicht ganz, weder 

an fruchtenden Beiſpielen, noch an woͤrtli⸗ 

cher, liebreicher Ermahnung. Seine Eltern 

waren, ſelbſt in der Mittelmaͤßigkeit ih⸗ 

res Standes „Muſter von Ordnung und 

Fleis, gluͤcklich durch ihre haͤusliche Ein⸗ 

tracht, und von allen ihren, zum Theil viel 

reichern, Nachbarn und Bekanten hochge— 

ſchäzt ihrer Redlichkeit halber. Alles, was 

ihre Kinder von ihnen ſahen und hoͤrten, war 

fähig, wenn auch nicht ihren Geift nach 

ſtaͤdtiſcher Sitte auszubilden, doch ihr 

Herz in ländlicher Einfalt zu verbe⸗ 

ßern. 

Noch in den leztern Jahren ſeines Le— 

bens, wann Naumann oft, umringt vom 

Zirkel ſeiner Kinder, des vaͤterlichen Stan— 

des ſuͤßeſte Freuden genoß; wann er auf 

eine liebreiche, unterrichtende Art mit die⸗ 

ſen Kleinen ſprach, ſcherzte, ſpielte, und 

mitten im Spiel und Scherz mancherlei 

Kentniße ihnen beizubringen wußte, — 



wenn dann feine Freunde zuweilen dieſen 

leichten gefaͤlligen Ton ſeines Unterrichts, 

und die gleiche Vertheikung feiner Bater- 

Zärtlichkeit bewunderten; dann pflegt er 

gewoͤhnlich alles Verdienſt hierbei von ſich 

abzulehnen, und zu verſichern: Er erziehe ſie 

nur ſo wieder, wie er ſelbſt erzogen worden 

ſei. „Grade ſo, ſprach er oft, „ſei auch ihm 

„von feinen Eltern Folgſamkeit, Ordnungs- 

„geiſt, und die Liebe zu einem hoͤhern unbegreif⸗ 

„lichen Weſen, das uns überall beobachte, 

„und die Quelle alles Leben, alles Guten 

„ſei, eingeflöße worden. Grade fo habe 

„fein braver Vater ihn fruͤhzeitig angewie⸗ 

„fen, Gott in den Menſchen zu lieben; 

„dienſtfertig und gefällig gegen Andre zu 

„ſeyn, ohne erſt Ruͤckſicht zu nehmen, wie 

„fie gegen uns handelten. Selbſt iene Ar- 

„muth ſei für ihn die groͤſte Wohlthat ges 

„worden! denn dadurch hab' er in früher 

„Jugend kein andres Beduͤrfnis, als Rein⸗ 

lichkeit gekant; habe zeitig gelernt ſich 

vſelbſt zu bedienen, und durch aͤußerſte Maͤ⸗ 
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„sigkeit in der Nahrung und Bedeckung feiz 

„nen Koͤrper dahin zu bringen, daß er im Ver: 

„folge unter fremden Himmelsſtrichen aller Ein⸗ 

„würkung von Hizz' und Kälte, allem Wechſel 

„der aͤußern Luft kuͤhnlich trozzen dürfen.” 

Wohl moͤglich, daß in Reden dieſes 

Inhalts ſich mehr noch der fromme 

Sohn als der buchſtaͤblich getreue 

Erzäler auszeichnete! Wohl moglich, 

daß Naumann hier, nach einem ſo langen 

Zwiſchenraume von Jahren, feine eigne in- 

deß erworbene Menſchenkunde unwillkuͤhrlich 

auch ſeinen Eltern unterſchob; und daß er 

manche Maasregel in ihrer Erziehungsart 

zweckmaͤßiger, manche einzelne Worte 

nun weit ſchoͤner ſich dachte, als fie in der 

Wuͤrklichkeit geweſen ſeyn mochten. Aber ſo— 

viel ergiebt ſich denn doch daraus: daß ſeine El⸗ 

tern nicht ganz altaͤgliche Landleute waren; 

und daß ſie (was auch bald noch mehrere 

Zuͤge beſtaͤtigen werden,) die Bildung ihrer 

Kinder nicht ganz allein der rohen Natur 

und dem Zufall überließen. 



Gleich ſeinen Eltern zunaͤchſt ge⸗ 

dachte Naumann auch immer mit vorzuͤg⸗ 

licher Liebe ſeines Großvaters, (e) der, 

feiner Handthierung nach ein Huf- und 

Waffenſchmied und ſelbſt im ziemlich hohen 

Alter noch ein Mann von vieler Kraft und 

Betriebſamkeit war. So oft ihn feine Ge⸗ 

ſchaͤfte, — was allwoͤchentlich zwek- bis 

dreimal geſchah, — hinein nach Dresden rie— 

fen, ſo oft ging ihm ſein Enkel, kurz nach 

Sonnen Untergange, bis in ein nahes Tan⸗ 

nengehoͤlz, einige hundert Schritt weit 

vom Dorf entgegen. Schon von ferne be— 

gruͤßte dann der Greis den Knaben mit 

dem treuherzigen Zurufe: Gott ſegne mein 

Soͤhnchen vom Tage zu Tage! brachte grök⸗ 

(e) Von mütterliche er Seite nemlich; den vaͤ⸗ 
terlichen hatt' er nie gekant. Da uͤbrigens 
das Geſchlechtsregiſter ſo vieler Menſchen 

ſchon gedruckt worden, weil an ihnen. 

nichts bemerkungswerth war, als etwa 

ihre Ahnen; ſo kann ia wohl auch hier 

die Geſchlechtstafel eines Mannes ſtehen, 

der — keiner Ahnen bedurfte. Sie hoͤher 



tentheils ihm aus der Stadt dieſe oder ie— 

ne kleine Eßwaare zum Geſchenke mit; bee 

gleitete ſie aber auch mit guten Lehren, mit 

wohlangebrachten Ermahnungen, die grade 

in dieſen Augenblicken der Erkentlichkeit und 

aufzufinden war unmoglich. Aber auf 

gegenwartige Angabe wird noch eine Bus 
gebenheit in der Folge ſtch beziehen. 

Grosgros vater. 

Jehann Arnold Naumann, Hufſchmid in Vol: 
kersdorf. 

| Grosvater. 

Hanns George Raumann, geb. 1676. ſtarb 
als Huf⸗ und Waffenſchmid und ward 

begraben in Loſchewitz d. 6. Maͤrz 1787. 

Vater. Mutter. 

Johann George Nau⸗ Anna Rofinga Eberts, 

mann, ſtarb zu Blaſe⸗ Schumachers in Nies 

wis und ward beerdigt derwachwitz Tochter, geb. 
d. 31 Dez. 1768. d. 18 Sept. 1722. ver⸗ 

N i ehlicht d. 28 Okt. 1739. 

ſtarb 1784. 

5 Johann Gottlieb Naumann. 



des Vergnügens auf das kindliche Herz weit 

ſtärker, als ſonſt gewoͤhnliche Sittenſpruͤ⸗ 

che wuͤrkten. 

Unter ſeinen Geſchwiſtern war unſer 

Naumann nicht nur der Geburt nach der 

Aelteſte, ſondern auch im Betragen von zar— 

ter Jugend auf der Sittſamſte und Gelehrig— 

ſte. Ein merklicher Hang zur Stille und 

zur Betrachtung machte früh ſchon einen 

Hauptzug feines Karakters aus. Nicht unge⸗ 

ſellig für die Freude ſeiner Spielgefaͤhrten 

und Schulgenoßen ſonderte er ſich doch oft 

unbemerkt von dem größern Schwarme ab; 

war empfaͤnglicher als die übrigen für 

Schönheiten der Natur, für die naͤchtliche 

Pracht eines geſtirnten Himmels, für die 

ſanfte Groͤße des herrlichen Stromes, der 

dicht bei Blaſewitz voruͤber gleitet, und für 

die anmuthigen Thaler, die auf der Elbe 
ienſeitigem Ufer ſich öffnen. Jeden Wink ſei— 

ner Eltern und Lehrer befolgt' er raſch und 

willig; guch ward er bald ſeines Vaters 

entſchiedener Liebling; nur in der muͤtterli⸗ 



chen Gunſt gewann der jüngere Bruder ihm 

fuͤr eine genaue Zeit den Rang ab, und 

zwar durch einen nr der Brllich 

genug war; 

Diefe lebhafte, und fonft für ihren 

Standpunkt in Geiſteskräften gar nicht ein⸗ 

geſchraͤnkte Frau hielt doch gewaltig viel auf 

Traͤume. Faſt ieden Morgen pflegte ſte 

treulich zu erzaͤhlen: was ſte die lezte Nacht 

im Schlafe gehoͤrt oder geſehen habe; und 

gern fragte ſte ieden, der ihr zuerſt auf— 

ſtieß, ihre Kinder ſelbſt mit eingeſchloßen: 

was wohl dies und das ihr bedeuten duͤrfte? 

Ihr zweiter Sohn war, troz ſeiner Jugend, 

bald gewandt genug dies zu benüzzen, und 

manche Auslegung anzugeben, die ſtch we— 

nigſtens mit — anhoͤren ließ. Unſers 

Naumanns ſchon ernſterer Geiſt achtete hin— 

gegen ſelten drauf: und war noch ſeltner 

mit einer Deutung bei der Hand. — „Ries 

be Mutter, antwortete er gewoͤhnlich: Traͤu⸗ 

me find Traͤnme! Ich vermag fie nicht aus: 

zulegen.“ — Die ehrliche, gutmuͤthige Frau 

2 
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zuͤrnte zwar nicht gradezu über dieſe Ableh⸗ 

nung; aber ſie ſuchte den Grund davon, wo 

fe ihn wahrlich nicht zu ſuchen berechtigt 

war; in ihres Gottliebs — geringern Ver— 

ſtandskraͤften. | 

Ein Talent zeigte ſich deſto eher und 

deſto ſtaͤrker bei unſerm Naumann; der Bes 

ruf zu derienigen Bahn, auf welcher er nach— 

her ſo verdienten Ruhm ſich erwarb, — der 

Hang zur Tonkunſt. Vielleicht, daß dies ein 

Erbtheil von vaͤterlicher Seite war! Viel- 

leicht, daß es dem Altern Naumann in feiner 

Jugend nur an Aneiferung und Ausbildung 

gefehlt hatte, um weit mehr als ein bloßer 

laͤndlicher Muſikus zu werden! Vielleicht 

auch, daß auf den Knaben frühzeitig die vaͤ— 

terlichen Uebungen und Probeſtuͤcke wuͤrk— 

ten! Genug, gleich von Beſuchung der 

Landſchule an, bezeigt' er die groͤſte Luſt 

Klavier zu erlernen; ließ nicht ab mit Bit⸗ 

ten, bis fein Schulmeiſter ihm Anweiſung 

ertheilte; und macht' auch bald Fortſchritte, 

die betraͤchtlich genug fuͤr ſein Alter und 



den erkaltnen Unterricht waren. Denn noch 

hatt’ er das zwoͤlfte Jahr nicht vollendet, 

fo hielt man ihn ſchon für fähig, die Dr: 

gel beim Gottesdienſt in der Loſchewizzer 
Kirche zu ſpielen. Als ihn hier ſein Va— 

ter zum erſtemal die Melodie des im Pro— 
teſtantiſchen Teutſchland fo bekanten: Als 

lein Gott in der Hoͤh ſei Ehr! anſtimmen 

hoͤrte, ergriff denſelben ein ſo ſtarkes Gefuͤhl 

von Freude, von Elternſtolz, von Wehmuth 

und Ahndung zugleich, daß er des Lautauf— 

weinens ſich nicht enthalten konte. 

Von nun an beſuchten Vater und 

Sohn faſt nie mehr den Gottesdienſt in der 

Dresdner Frauenkirche, wohin Blaſewitz ei— 

gentlich eingepfarrt iſt. Immer erhielt das 

nähere Loſchewitz, doch gewiß nicht ſeiner Naͤ— 

he halber, den Vorzug. Immer ergriff der 

iunge Naumann begierig iede Gelegenheit 

ſeine Kunſt auf der Orgel zu erweitern; 

und immer ward auch im Vater und Soh— 

ne die Hofnung lebendiger: daß kuͤnftig wohl 
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gar eine — Schulmeiſter⸗Stelle der Lohn dies 

fer Bemühungen werden konne. 

Doch laut und ernſt widerſprach die 

Mutter allen Wunſchen und Entwürfen die⸗ 

ſer Gattung. Mit einer Lebhaftigkeit, einer 

Ueberzeugung, die ihrer Menſchenkentnis 

keineswegs Schande machte, behauptete ſie 

ſtets: „Ein geſchickter Handwerker hab' ein 

„zehnfach beßres Loos als der beſte Schul: 

zmeiſter im ganzen Lande zu gewarten! Der 

„Leztere erhalte gewoͤhnlich nur durch die 

„Gunſt eines Hoͤhern fein Aemtgen; und fe? 

zſelbſt, wenn er es erhalten, abhängig von 

„Hunderten, vor welchen er lebenslang ſich 

„biegen und ſchmiegen muͤße. Vielfach fet 

„feine Mühe, oft ſehr groß feine Verant⸗ 

„wortung, und faſt immer aͤuſſerſt karg ſein 

„Lohn. Der Handwerker hingegen, ſobald 

„er das Seinige redlich erlernt habe, finde 

„bald durch ſich ſelbſt ſein Unterkommen; 

„brauche nicht mehr zu arbeiten, als er be⸗ 

„zahlt erhalte; ſei für aͤußerſt wenig vers 

„antwortlich; genieße zur geſezten Zeit ſei⸗ 



„ner Ruhe, und koͤnne uberhaupt dieienige 

„buͤrgerliche Tugend in der That ſelbſt ausuͤ⸗ 

„ben, die iener nur lehre.“ 

Auf den Sohn ſelbſt — dem es ſo in⸗ 

nig freute, wenn von der Fertigkeit ſeines 

Spiels der Geſang einer ganzen zahlreichen 

Kirchen⸗Gemeinde abhing; oder wenn nach 

vollendetem Choral zuweilen ſelbſt ein Paar 

bejahrte Maͤnner ihren Beifall ihm zunikten; 

— auf ihn, der ſich den Stand eines Dorf— 

ſchulmeiſters immer ſo ehrenvoll und ſo an— 

genehm zugleich vorgeſtellt, und nebenbei im 

Geiſte ſchon oft an der groͤſten Orgel in Kur— 

ſachſen feine Kunſt bewahrt haben mochte; 

— auf ihn wärften zwar ſicherlich Gründe 

dieſer Art wenig oder gar nichts; doch de— 

ſto ſtaͤrker wuͤrkten fie auf feinen Vater! 

Nicht gerechnet, daß vielleicht von ieher 

die Stimme ſeiner Gattin bei ihm vielgel— 

tend ſeyn mochte, fand er auch wuͤrklich 

ietzt ihre Einwuͤrfe unwiderleglich; und nach 

noch einigen Ueberlegungen hinüber und her— 

uͤber ward der nun im dreizehnten Jahre 



ſtehende Knabe zu einem Schloßer nach 

Dresden in die Lehre gebracht. 

Von welcher unglaublichen Kleinigkeit 

oft nicht nur die Verkettung menſchlicher 

Schickſaale, ſondern auch ſelbſt das Daſein 

der treflichſten Geiſtes-Werke abhaͤngt! Wie 

manchen hohen Genuß wir in Kuͤnſten 

und Wißenſchaften entbehren moͤgen, ohne 

im geringſten nur das Sandkorn zu ahnen, 

das uns darum brachte! Und wie mancher 

Kunſtler oder Dichter dagegen zur Unſterblich— 

keit aufſtieg, weil er als Knabe ein Gefaͤß 

zerbrach, oder ſonſt die Zuͤchtigung eines 

kindiſchen Muthwillens ſcheute! Auch hier 

giebt es einen Beitrag mehr zu dieſer Bemer— 

kung! Denn wer hätte wohl ietzt in dieſem 

Bauerknaben, der an der Seite ſeines Vaters 

in die Werkſtaͤtte eines fo rußigen, beraͤucher— 

ten, obſchon an ſich hoͤchſt nuͤzlichen Hand— 

werks eintrat, den Tonkünſtler vermuthen 

koͤnnen, deßen Name dereinſt mehr als ein 

Koͤnigreich durchdringen, deßen Harmonien 

mehr als ein Taufend von Zuhoͤrern ent⸗ 



zuͤcken ſolten? Sein Loos ſchien nun ge— 

worfen zu ſeyn fuͤr lebenslang. Zwar kam er 

nicht aus eigner Wahl, doch noch minder 

mit entſchiednem Widerwillen hieher! und 

blos eines glimpflichen Lehrherrn, einer 

anſtaͤndigen Behandlung, einer nicht gleich 

anfangs zu ſehr abzuſchreckenden Arbeit haͤtt' 

es bedurft, ſo wuͤrde der gutmuͤthige Kna— 

be ganz nach dem Winke ſeiner Eltern ſich 

gefuͤgt — wuͤrde ſeine ihm zugetheilte Beſtim— 

mung erſt ertraͤglich, und dann allgemach 

wohl gar angenehm gefunden haben. Doch 

ein beßrer Genius wachte ietzt uͤber ihn, und 

wandte zu ſeinem Gluͤck, was anfaͤnglich 

Bedraͤngnis zu ſeyn ſchien. 

Eine der erſten und vielfaͤltigſten Ver- 

richtungen, die dem Lehrling aufgetragen 

wurde, war — Glas (t) zu ſtoßen. Ein 

unbedeutendes, und doch fuͤr ihn hoͤchſt 

unangenehmes Geſchaͤfte! Der klare, bei 

(f) Welches die Schloßer, bekanter maßen, 

zum Loͤthen brauchen. 
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dieſer Gelegenheit aufſteigende Staub wuͤrk⸗ 
te ſo widrig auf ſeine Geruchs-Nerven, daß 

er es endlich wagte, ſeinen Lehrherrn um 

Verſchonung mit dieſer Arbeit zu bitten. 

Dieſer hingegen — ſei es, daß er fuͤr ei⸗ 

nen bloßen Eigenfinn hielt, was ein na⸗ 

kuͤrlicher Abſcheu war; oder daß er glaubte; 

grade auf die Befolgung ſeiner erſtern Be⸗ 

fehle müße, des boͤſen Beiſpiels halber, 

vorzuͤglich ſtrenge gehalten werden; kurz, Dies 

ſer ſchlug ienes demuͤthige Geſuch ſo rauh 

als moͤglich ab. Der arme Knabe, der gar 

wohl ſpuͤrte, daß dieſes verhaßte Geſchaͤfte 

ihn nun noch oͤftrer zugemuthet werden duͤrfte, 

kaͤmpfte ein Weilchen mit ſich ſelbſt. Die 

Furcht feinen Eltern misfaͤllig zu handeln 

war groß; doch fein natürlicher Widerwille 

war noch groͤßer. Er entſchlos ſich endlich 

kurz und gut, und lief — ſchnurſtraks wie⸗ 

der nach Hauſe. 

Der Empfang alda war nicht der 

freundlichſte. Eine ziemlich ernſte Zuͤchti⸗ 

gung erging über den Flüchtling, und ward 



verſchmerzt, wie man gewöhnlich in derglei— 

chen Jahren die halb oder ganz verdienten 

Strafgerichte zu verſchmerzen pfiegt. Nur 

dann, als die Mutter verlangte, daß er zu— 

rück zu feinem Meiſter kehren ſolle, verſt— 

cherte er ſo entſchieden: lieber im Tod! daß 

man doch beſchlos, nicht ſofort die aͤußerſte 

Gewalt, ſondern ein andres antreibendes 

Mittel zu verſuchen; Es ward ihm zuer= 

kant — das Vieh zu huͤten. So beſchim— 

pfend dieſe Verrichtung für den Halbiüng— 

ling zu ſeyn ſchien, ſo gelaßen unterzog er 

ſich derſelben. Er befand ſich ia dann we— 

nigſtens in freier Luft, ſah eine ſchoͤne Ge⸗ 

gend rund um ſich her, und konte zuweilen 

ſeinen Gedanken ziemlich ungeſtoͤrt nachhaͤn— 

gen. Als man nach einigen Tagen mit ſpot— 

tendem Ton ihn fragte: wie dieſes Aemt— 

gen ihm gefalle? verſicherte er fo gelaßen 

als moͤglich: er wolle es lieber lebenslang 

verwalten, als in die ſchwarze Schloßer— 

Stube, und zum Glasſtoßen ſich einzuſper⸗ 

ren. 
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Dieſe Ergebung in ſein Schickſaal 

paßte keineswegs im Plan der Mutter; 

fie mochte ſogar große Luft haben, es 

noch einmal mit der Strenge zu verſuchen. 

Aber der Vater fuͤhlte ſich erweicht. Er kam 

iezt auf dem erſten Wunſch zuruͤck, aus 

feinem Liebling einen Schulmeiſter zu ers 

ziehn. Er ſprach deshalb von neuem mit 

ſeiner Gattin; er ſuchte — nicht ſowohl ie— 

ne Grunde zu widerlegen, als vorzuͤglich 

bei ihr den Gedanken lebhaft zu machen: 

„fie werde in ihren alten Tagen noch ein- 

„mal fo gern in die Kirche gehn, noch ein⸗ 

„mal ſo andaͤchtig mitſingen, wenn ihr aͤlteſter 

„Sohn dazu die Orgel ſpiele. Und wie 

„leicht werde dies geſchehen koͤnnen, wenn 

„er auf einem der benachbarten Doͤrfer an— 

„geſtellt wuͤrde!“ — Sie gab endlich nach; 

ob überzeugt, oder blos uͤberredet, laͤßt ſich 

freilich nicht entſcheiden. ; 

Der gluͤckliche Knabe! Nun konnt' er 

doch ganz ſeiner Neigung folgen; nun ſpielt' 

er fleißig daheim Klavier; ging taͤglich in 



der achten Morgenſtunde von Blaſewitz nach 

Dresden in die oͤffentliche Schule, wo 

der verdienſtvolle Kantor, Homilius, feinen 

Hauptlehrer im Wißenſchaftlichen ſowohl, als 

in der Muſtk machte; blieb in der Stadt, 

bis gegen Abend ſeine Unterrichtsſtunden 

vorbei waren, und begab Ach dann gelaßen 
wieder auf den Nuͤckweg. Entfernung, 

Wind und Wetter — ſo beſchwerlich ſte 

manchem erwachsnen Staͤdter geweſen ſeyn 

wuͤrden, — fochten den laͤndlichen Knaben 

wenig oder gar nichts an. Sein Mittags- 

mahl, gewoͤhnlich in einem Pfennigbrode be— 

ſtehend, groͤſtentheils durch ein ſparſames 

Stückchen Butter, oder zuweilen auch durch 

ein wenig Sirup verkoͤſtlicht, (g) nahm 

(3) Als Naumann ſchon faſt ſechs bis ſte— 

ben Jahr in Italien ſich befand, und 

weit beßern Gluͤcks-Umſtaͤnden almälig ſich 
nahte, gedacht er noch in feinen Briefen 

mit einer Art von ſcherzhafter Zuruͤck— 

wünfhung dieſer frugalen Leckerei, und 
ließ ſeinen ehemaligen Schulgenoßen, 
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er, ſo oft es Jahreszeit und Witterung 

vergoͤnten, auf den Stufen der Frauenkir⸗ 

che zu ſich. Traf es ſich dann zuweilen, 

daß innerhalb derſelben eine kirchliche Hand; 

lung, eine Trauung, Taufe, Muſtk-Probe, 

und fo weiter, vorging; daß Orgel und Ge— 

fang dabei ertoͤnten; dann erſt fühle? er ſich 

recht hochbegluͤckt! dann gewiß ſchmeckte ihm 

ſeine magre Koſt weit treflicher, als dem 
uͤppigſten Schwelger ſeine weit her verſchrie⸗ 

benen Lekkereien. 

Sein allerſeeligſter Genuß aber war 

Sontags in der katholiſchen Kirche eine 

Meſſe vom Haſſe mit anzuhören; denn die⸗ 

fen großen Tonkuͤnſtler liebt' er ſchon damals 

mit einer Innigkeit, mit einer Ehrfurcht, 

die faft bis zur Anbetung uͤberging; und von 

welcher er auch nachher in den Jahren der 

reifern Mannheit und des angehenden Alters 

nie abwich. | 

Hrn. Reißig fragen: ob er wohl auch 

noch daran ſich errinnere? 



Daheim war fein tägliches Beſtreben 

die Tonſezzungen von Sebaſtian Bach auf 

ſeinem, ohne Zweifel hoͤchſt mittelmaͤßigen 

Klaviere durchzuſpielen, damit er ſte endlich 

mit Fertigkeit und Gefuͤhl zugleich vortragen 

lerne. Ihn reizte, als zarten Juͤngling ſchon, 

die Ueberwindung betraͤchtlicher Schwierig— 

keiten mehr als der taͤuſchende Klingklang 

mancher an und fuͤr ſich mittelmaͤßigen Spie⸗ 

lereien; und da er das Gluͤck hatte den, frei⸗ 

lich ſehr allgemeinen, Unterricht eines Manns 

von aͤchter Gründlichkeit zu genießen, ſo ge⸗ 

woͤhnt' er ſich ſchon frühzeitig dran, ſchwer 

mit fich ſelbſt zufrieden zu ſeyn. Reichlich 

drei Jahre verfloßen ihm ſo, gewißermaßen 

hoͤchſt einfach, iedoch nicht nuzlos für den 

fleißigen Schüler. Daß er, in Dresden 

verbleibend, und fortwandelnd auf dieſem 

Pfade, bald ienem beſcheidnen Ziele, das 

der Wunſch des Vaters ihm ſteckte, nahe 
gekommen ſeyn würde, laßt ſich nicht be— 

zweifeln; aber wahrſcheinlich waͤre er in 

Sachſen auch nie viel weiter gediehen, 



hätte nicht ein ſeltſamer Zufall ihn ploͤzlich 

aus ſeinem bisherigen alzu engen Zirkel geri— 

ßen; und waͤr' er nicht durch eine, anfangs 

für ihn hoͤchſt bittre Taͤuſchung gezwungen 

worden, unter fremden Himmelsſtrich, ent— 

bloͤßt von nothdürftigfier Habe, abgerißen 

von allen Verwandken und Freunden, hin— 

geworfen unter Menſchen, die Sprache, Sitte 

und Religion von ihm ſchied, dennoch für 

ſeine Ausbildung zu ſorgen. 

Zu Dresden befand ſich in den erſten 

Fruͤlings-Monaten des Jahrs 1757. unter 

vielen andern Fremden auch ein Schwedi— 

ſcher Kammer-Muſikus Weeſtrom mit Na⸗ 

men; ein iunger, munterer, in ſeiner Kunſt 

nicht unerfahrener, aber auch das Leben gern 

genießender Mann. Bei ſeinen vielen Spa— 

ziergaͤngen in der umliegenden Gegend war 

er durchs Ohngefaͤhr auch einmal nach Blaſe— 

witz verſchlagen worden, und hatte, wahr— 

ſcheinlich in der Geſellſchaft eines Dresdner 

Bekanten, alda die Erfahrung gemacht: 

daß unſers Naumanns Mutter zwar keine 
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foͤrmliche Gaſtwirthſchaft halte, doch auf 

Begehren einen ſehr guten Kaffee koche, ſehr 

ſchmackhaftes Backwerk verfertige, und mit 

einer ſehr maͤßigen Bezalung vorlieb nehme. 

Alles dies gefiel ihm hoͤchlich; er ward ein 

fleißiger Gaft in ihrem kleinen Häuschen; 

und ſeine heitre, froͤhliche Laune machte ge— 

gentheils, daß man auch ihn vorzuͤglich gern 

kommen ſah, und daß keine Sorgfalt ge— 

ſpart ward, dieſen Kunden gut zu bedienen. 

Einſt ſah er im Zimmer das kleine 

Klavier, worauf er wahrſcheinlich bisher 

nicht geachtet hatte, offen ſtehn, und einige 

Muſikalien vom Bach darauf liegen. — 

„Ei, wer ſpielt denn dieſe hier? fragt' er 

mit neugierigem Tone. 

„Mein aͤlteſter Sohn! erwiederte die 

Wirthin. 

Ihr Sohn? Wie alt iſt denn der? Und 

wo ſteckt er? 

„Er hat ſeine fuͤnfzehn Jahre; und 

geht in Dresden auf die Kreuzſchule. 
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Ein gewißes, bedeutendes Lächeln 

mochte jezt in Weeſtroͤms Geſichtzuͤgen ſich 

äußern, blieb nicht unbemerkt, und verdroß dem 

mütterlichen Stolze. — „Glauben ſte viel⸗ 

leicht, fragte fie empfindlich genug, daß die 

Soͤhne von armen Leuten, wie wir ſind, 

gar nichts lernen, gar nichts verſtehn? 

O nein, das keineswegs! Aber wenn 

ihr Sohn in ſeinem ſechszehnten Jahre ſchon 

das ſpielt, was hier liegt, ſo übertrift er 

allerdings meine Erwartung, und ich waͤre 

wohl neugierig ihn von Perſon kennen zu 

lernen. 8 

„Je nun, dazu kann Rath werden. Ich 

wills ihm ſagen, und er ſoll zu Ihnen auf 

ihr Zimmer hinkommen. 

Wuͤrklich unterließ fie nicht ihrem Soh⸗ 

ne noch an dieſem Abend das ganze Geſpraͤch 

wieder zu erzaͤlen; und der Juͤngling, dem 

es gewaltig ſchmeichelte, daß man doch auch, 

in ſeiner Abweſenheit von ihm ſpreche; und 

daß er Fähigkeiten beſtzze, die ein fo weit 

hergereiſter, fo vornehmer, mithin auch fo 
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geſchickter Herr ihm nicht einmal zutraue — 

verſaͤumt' es noch minder ſchon am andern 

Morgen in Weeſtroͤms Behauſung ſtich ein: 

zufinden. Doch Weeſtroͤm war einer von 

denienigen Menſchen, die man nirgends ge— 

wißer verfehlt, als wenn man ſie daheim 

aufſucht. Naumann kam vier bis fünf Tas: 

ge hinter einander zu hoͤchſt verſchiednen 

Stunden; immer war der Schwede ſchon 

ausgegangen! immer muſte der Juͤngling 

mismuthig von der verſchlosnem Zhüre abs 

ziehn. Ja, zur Mehrung ſeines Verdrußes 

erfuhr er ein paarmal bei ſeiner abendlichem 

Heimkehr; daß der Geſuchte indeß zu Bla— 

ſewitz ſich eingeſtellt, und ſcherzend gefragt 

habe: wo denn fein Bachiſcher Klavierfpieler 

bleibe? 

Endlich, als eines Morgens Naumann 

noch fruher als bisher anfragte, gelang es 

ihm den Herumſtreifer noch im Bette liegend 

anzutreffen. Auf die Meldung; der muſtka⸗ 

liſche Knabe aus Blaſewitz ſei da, ward er 

ſofort eingelaßen; und fand im eigentlichſten 
— 
G 
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Sinne des Worts ein gunſtiges Gehoͤr. 

Denn Weeſtroͤm, nachdem er ſich nicht nur 

die mit gebrachten Sonaten, ſondern auch noch 

ein paar andre Muſtkalien zur Pruͤfung vor⸗ 

ſpielen laßen, geſtand nun dem Juͤngling 

frei heraus: daß er ſeiner Mutter eine Ab⸗ 

bitte und ihm eine Ehrenerklaͤrung ſchuldig 

ſei; erkundigte ſich genauer: wo und wie 

lang er lerne? ermunterte ihn zu fernern 

Fleis; hing aber zugleich, wie halbverloren 

die Frage mit an: Ob er ihn wohl mit nach 

Italien begleiten wolle? Denn dort koͤnnt' er 

noch weit ſchoͤnere Muſtkals hier hören, und 

ſich ſelbſt zum Tonkuͤnſtler bilden. 

Noch nie vielleicht in ſeinem ganzen 

Leben hatte der Juͤngling eine Rede gehoͤrt, 

die fo ſuͤß ihm daͤuchte! Ach, er kante aus der 

geographiſchem Stunde das Land gar wohl, 

das auf der Karte, wie ein Stiefel ausſteht; 

hatte im Geſpraͤch mit ſeinem Lehrer und 

andern ſchon gehoͤrt: daß dort die Tonkunſt 

gleichſam zu Haufe, und die Sprache ſelbſt. 

eine Art von Muſik ſei. Dahin zu kom⸗ 



men, dort etwas zu erlernen, das war ihm 

freilich noch nie, auch im Traume nur, eins 

gefallen. Kaum traut' er daher bei dieſem 

Vorſchlage ſeinen eignen Ohre. Aber um 

deſto raſcher ſagt' er auch: Herzlich gern, 

wenn es meine Eltern nur zugeben! — 

Weeſtroͤm verſprach morgen oder uͤbermor⸗ 

gen in Blaſewiz ſelbſt mit ihnen darüber zu 

ſprechen; und unſer Juͤngling ging von ihm 

weg, den ganzen Kopf angefuͤllt mit Gedan— 

ken, Entwürfen und Erwartungen. 

Heute, und zwar gewiß ſeit drei Jah— 

ren zum erſtenmal, ſchlichen die Schulſtun⸗ 

den ihm fo langſam und ſo läſtig voruͤber; 

heute verzehrt? er fein Mittagsbrod auf den 

Stuffen der Frauenkirche, ohne zu bemer- 

ken, was in ihr und um ihm rund herum 

vorgehe? Heute flog er in der Abenddaͤm— 

merung zwiefach ſchneller als ſonſt ſeinem 

Dorfe zu; und kaum war er ins Zimmer 

ſeiner Eltern eingetreten, fo erzaͤhlt' er ih⸗ 

nen mit einer Wärme, mit einer Lebhaftig— 

keit ohne gleichen: wie guͤtig der ſchwedi— 



ſche Herr ihn behandelt, — mit welchem 

un verdienten Lobe er ihn uͤberhaͤuft — zu 

welcher unendlichen Gutthat er ſich erboten 

habe! 

Aufmerkſam hoͤrte die Mutter ſeiner 

Erzaͤlung zu, und dachte ſich im Grunde 

dabei nichts boͤſes; aber gewaltig erſchrack 

der Vater. Auch er kante Italien dem Rus 

fe nach, iedoch von einer ganz andern Seite; 

als fein entzuͤckter Sohn. Er hielt es für 

den Hauptſitz einer Religion, die von der 

ſeinigem abwich. Er hatte von Rom, als 

von der Reſidenz des Pabſtes, und von dem 

Bekehrungs⸗Eifer, der durch ganz Welſch— 

land herrſche, fo manches Geſchichkgen erzaͤh⸗ 

len gehoͤrt. Man hatte ihn überdies ver— 

ſichert, daß man dort oft die ſchoͤnſten iune 

gen Leute verſtuͤmle, um aus ihnen gute 

Saͤnger zu machen; und er rief daher angſtvoll 

aus: Da ſei Gokt vor, daß ich dich dahin gehen 

ließe, wo du Schaden nehmen koͤnteſt an 

Leib und an der Seele! 



Verwundernd und ungewiß, was der 

Vater damit meinen konne, fragten Sohn 

und Gattin zu gleicher Zeit nach dem Sinn 

dieſer dunkeln Rede. Der ehrliche Land— 

mann ließ ſich nicht lange bitten. Er that 

ſein Moͤglichſtes, das Bild von Welſchland 

eben ſo ſchwarz zu entwerfen, als es ihm ge⸗ 

ſchildert ſeyn mochte. Bei der Gattin fand 

er Glauben, deſto minder beim Sohne! Der 

Juͤngling war uͤberzeugt: daß man das Land, 

wo ſo ſchoͤne Muſtk ſei, beim Vater nur aus 

Bosheit verleumdet habe. Er verſtcherte: 

daß er auch dort gewiß ſeinen Koͤrper frei 

von ieder Kraͤnkung und ſeine Seele rein 

von ieder Verführung erhalten werde. Er 

konte freilich damit nicht durchdringen; aber 

feine Eltern ſahen doch bereits ein, daß ſie ihn 

ſchwer davon abbringen duͤrften; und er hof— 

te: daß Herrn Weeſtroͤms eigne Worte fie 

eines andern überführen würden, 

Auch betrog er ſich nicht in ſeiner Hof— 

nung! Als des andern Nachmittags der 

Schwede wuͤrklich nach Blaſewitz heraus 
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kam, als er jenen Antrag wiederhohlte, und 

dagegen die wichtigen Beſorgniße des altern 

Naumanns vernahm, war es ihm ſehr leicht 

die erſtere Halfte laͤchelnd dadurch zu wider— 

legen, daß er ihnen begreiflich machte: ihr 

Sohn habe die Zeit dieſer Gefahr laͤngſt 

uͤberſtanden. Ernſtlicher behandelte er die 

zweite Halbſcheid. Er verſtcherte: daß die 

Bekehrungsſucht in katholiſchen Landern bei 

weiten fo groß nicht ſei, als man im Prote⸗ 

ſtantiſchen glaube; er heuchelte ſelbſt ſo vie— 

len Eifer für ſeine Religion; verſprach ihnen 

ſo heilig uͤber ieden Schritt und Tritt ihres 

Sohnes zu wachen; errinnerte ſte ſo geſchickt 

daran: daß wenn derſelbe nicht ohnedem 

feſt in ſeinem Glauben ſei, er denſelben auch 

leicht in einem Staate aͤndern koͤnne, wo 

der Landesherr katholiſch ſei; und verband 

dies alles mit ſo mancher Vorſpiegelung vom 

Nuzzen dieſer Reiſe, von der Ausbildung 

ihres Sohnes, von der vaͤterlichem Sorg— 

falt, die er gegen ihn hegen würde, daß 



endlich beide Eltern noch dieſe Nachmittag 

einwilligten. 

Viel mochte bei dieſer Unterredung 

Weeſtroͤms Beredſamkeit auf die redlichen 

Landleute gewuͤrkt haben; doch vielleicht eben 

ſoviel, wo nicht noch mehr würkte im Stil— 

len ein andrer Umſtand auf die Willfaͤhrig— 

keit der Mutter. — Es war iezt der erſte 

Frühling ienes furchtbaren, blutigen, und 

zumahl fuͤr Sachſen ſo trauervollen ſieben— 

jaͤhrigen Krieges. Jedermann weiß, wie 

und womit derſelbe begann. Das Preußi⸗ 

ſche Heer ſezte ſich durch Ueberraſchung bald 

im Beſttz dieſes ſchoͤnen, aber ofnen Landes. 

Koͤnig Friedrich, wohl voraus ſehend, wel— 

cher weit haͤrtere Kampf von andern Seiten 

her ihm bevorſtehe, nuͤzte die hier errungene 

Obergewalt — kkuͤglich. Strenge Werbun— 

gen, auf fremden Boden angeſtellt, verſtaͤrkten 

ſein Heer; von Sachſens laͤndlicher Jugend 

wurden viele Tauſende ausgehoben. In 

mehr als einer Ruͤckſicht bangten Väter und 

Mütter dabei fuͤr ihre aufgewachsnen oder noch 



aufwachſenden Söhne. Die Strenge der 

Preuſiſchen Kriegszucht war alberuffen; 

war damals noch um ſo furchtbarer, ie mehr 

fie von der einheimiſchem abſtach. Auch far 

hen die Sachſen voraus, daß fie gewißer⸗ 

maßen gegen ihr eignes Vaterland wuͤrden 

kaͤmpfen müßen. Wer daher entweichen 

konte, entwich; wer zuruͤck bleiben muſte, 

ſchwebte in ſteter Furcht. — Auch unſer Nau⸗ 

mann war ergriffen, nach Dresden geführt, 

und alda unter das Maas geſtellt worden, 

Noch blieb es diesmal zwar bei der bloßem 

Beſorgnis; denn ihm fehlten noch drei reichli— 

che Zoll an der geſezten Groͤße. Gleichwohl 

harrte, als er froh über feine Untauglich— 

keit nach Hauſe eilen wolte, ein andrer, nah 

verwandter Unfall ſeiner. 

Er hatte diesmal zum Heimgehn, — 

wahrſcheinlich, ohne ſelbſt recht zu wißen, war- 

um ? — ſtatt des gewöhnlichen, etwas ſandigen 

Weges, den Fußſteig gewaͤhlt, der an der Elbe 

ienſeitigem Ufer, etwas weiter, doch anmuthi— 

ger, laͤngſt den Weingebuͤrgen hinlaͤuft. Kaum 



funfs oder ſechshundert Schritte vor der 

Stadt, uͤberhohlt' er hier ein großes Preu— 

ßiſches Proviantſchif, das ſtromaufwärts 

gezogen, und von einem Kommando Sol— 

daten begleitet ward. Es ging muͤhſam 

damit her; und ein Unteroffizier trieb oft 

die Ziehenden an. Ploͤzlich gewahrte dieſer 

des Juͤnglings, der ganz unbefangen ſeinen 

Schritt fortging. „Holla, Burſche, rief er, 

„hieher! Spanne dich mit vor, damit du doch 

„auch zu etwas nuͤzzeſt!' Umſonſt bat Nau⸗ 

mann flehentlich ihn zu verſchonen; um: 

ſonſt ſchuͤzt' er feine geringen Kräfte und den 

elterlichen Befehl, bald heimzukommen, vor. 

Der aufgehobene Stock ſchreckte; die Ueber— 

macht entſchied, wie gewoͤhnlich, auch hier; 

er muſte das Schiff bis uͤber Koͤnigſtein fort— 

ziehn helfen, und zur Koſt indeß mit einem 

magern Stuͤcke Kommiß-Brod vorlieb neh— 

men, Drei Tage lang wußten feine Eltern 

nicht, was aus ihm geworden ſei; und 

ſchwebten in der peinlichſten Beſorgnis. Als 

er wieder zurückkam, war freilich ihre Freu— 



— 42 — 

de ſehr groß. Doch daß dergleichen Drang: 

ſalen noch oͤftrer vorfallen, und ſchlimmer 

enden — daß die drei fehlenden Zoll ſich 

bald auswachſen dürften; dafur zagte das 

muͤtterliche Herz im Stillen gar ſehr; und 

deshalb, einer weit baͤngern Trennung gewaͤr— 

tig, ſtimte ſte viel leichter, als ſte ſonſt gethan 

haben würde, zur Neiſe in ein zwar fernes 

Land, in welchem aber iezt kein Krieg wuͤthe, 

noch auch fo leicht zu befürchten ſei. 
Der Tag, den Weeſtroͤm zu ſeiner Ab— 

reiſe anberaumt hatte, war nicht mehr fern; 

doch hatt' er Naumanns Eltern ſchon im 

Voraus angekündigt: daß er nicht den naͤch⸗ 

ſten Weg nach Italien nehmen wolle; ſon— 

dern vorher noch durch unumgaͤngliche Ge⸗ 

ſchaͤfte auf einige Wochen nach Hamburg 

beruffen werde. Unſerm Jüngling war dies 

um fo lieber, denn er ſah ia dadurch der 

fremden Staͤdte und Gegenden noch mehrere. 

Gleichwohl, ſo wie ſich nun die eigentliche 

Stunde der Abfahrt nahte, ſchlug allerdings 

ſein Herz bange genug. Er war noch nie 



— wenn man ienen gezwungnen Spazier⸗ 

gang bis nach Koͤnigſtein ausnimt — nur 

eine Meile weit von ſeiner Heimath entfernt 

geweſen; er ſolte ſich jezt von allem trennen, 

was mit ihm verwandt und befreundet war; 

er ſolte Vaterland, Sprache, laͤndliche Ein— 

falt und Sitten vertauſchen; auch ſah er 

voraus, daß alles dies auf lange Zeiten ge— 

ſchehen würde. Warlich, ſein ganzes Herz 

mußt' an der Tonkunſt haͤngen, um eines 

Opfers dieſer Art freiwillig vermoͤgend ſeyn! 

Auch feine Eltern benuͤzten noch die 

leztern wenigen Tage und Stunden treulich, 

um ihn mit demienigen auszuſtatten, was 

fte allein ihm mitzugeben vermochten, — 

mit Ermahnung zum Guten. „Hoffe, ſagte 

„ſein Vater mehr als einmal zu ihm, nichts 

„von andern Menſchen, ſondern erwarte 

„alles blos von deinem eignen Fleise! Ih: 

„nichts boͤſes, und koͤnteſt du dir das gröſte 

„Gluck der Welt erwerben! Das laͤngſte Le— 

„ben iſt kurz gegen die Ewigkeit; und erſt 

„dieſe belohnt das Gute, beſtraft das Boͤſe.“ 

2 



— Die Mutter ermahnte ihn, immer rein: 

lich und ſparſam zu ſeyn; nie zu borgen, 

ſondern lieber ein Weilgen zu darben; denn 

ieder Schuldner ſei der Knecht eines andern, 

und ende gemeiniglich mit Unglück und Ver⸗ 

derbnis ſeines Herzens. Nicht minder rieth ſie 

ihm die Lügen, den Saamen alles Laſters, 

und den Umgang mit ſchoͤnen, aber liederli— 

chen Frauenzimmer zu meiden; denn dadurch 

gehe Leib und Seele zugleich verloren. — 

Der Grossvater ſchaͤrfte mit zitternder Stim⸗ 

me ihm ein, nie das Gebet zu verabfaumen ; 

aber auch nie blos aus Heuchelei zu beten; 

— kurz, ieder von ihnen empfahl ihm dieienige 

gute Eigenſchaft vorzüglich, die ſeinem eig— 

nen Karakter am angemeßenſten war; und 

der Jüngling verſprach ihnen ſaͤmtlich Be— 

folgung, — verſprach fie mit mancher Thrä- 
ne, die nicht blos vom Auge floß! Denn noch 

als ſechzigiaͤhriger Mann gedacht' er oft der 

damaligen Szene mit uͤberſtrömenden Ge— 

fühlen, und mit ſich gleichbleibender Wieder— 

holung iener Reden. 



Endlich erſchien der Zeitpunkt der Trette 

nung: Seine Mutter und ſein Grosvater 

ſchieden am Tannenwalde von ihm; ſein Va⸗ 

ter geleitete ihn bis zur Stadt. Hier, auf 

dem ſogenanten Neumarkte, beim Eingange 
der Morizſtraße unter freiem Himmel, um⸗ 

armt' er ihn noch einmal; drückte achtzehn 

ſaͤchſiſche Groſchen in feine Hand; ſtammelte: 

Weiß Gott, wie gern ich dir ieden derſelben 

zum harten Thaler verwandelte! Aber mehr 

dir mitzugeben vermag ich nicht!“ — und 

- rieß ſich los von ihm. (h) 

(h) Naumtbun wohnte die leztern Jahre ſei— 
nes Lebens zu Dresden im Hotel de Saxe 

an der Moriz - Strafe linker Ecke, und 

hier, noch wenige Tage vor ſeinem Tode zeigt 
er zum Fenſter heraus feiner edlen Freun⸗ 

din, der Fr. b. d. R. dieſe Stelle mit 
den Worten: Stie geh ich über ienen Ort, 

daß mir nicht das Bild meines guten Va⸗ 

ters gleichſam vor Augen traͤte; daß mir 

nicht der Gang meines ganzen Schickſaals 

neu lebendig würde; und daß ich nicht 
mit dankbarem Gefuͤhle meine damelige 
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Nun fo von allem geſchieden, was er. 

bisher zu lieben und zu verehren gewohnt 

geweſen war, dagegen aber auch voll froher 

Erwartung deßen, was er ſehen, hoͤren und 

erlernen werde, ſchmiegte ſich Naumann ganz 

an denienigen Mann, den er als den einzi⸗ 

gen Urheber ſeiner Glücksveraͤnderung be— 

trachtete, und der in feiner Gegenwart fo 

oft den beſorgten Eltern das Wort gegeben 

hatte: er wolle von ihm den zweiten Vater 

und vielleicht mehr noch machen. Daß die⸗ 

ſer zu gleicher Zeit ſeine Aufwartung fodern 

koͤnne, und (im genaueſten Sinne des Worts) 

ſein Herr geworden ſei, fand er ſehr in der 

Regel; und es war daher auch kein Dienſt 

fo müßſam oder fo niedrig, daß er ſich deſ— 

ſelben nicht mit Freuden unterzogen haͤtte. 

Er lauſchte auf iedes Wort von Weeſtroͤms 

Munde, auf iedem Wink ſeiner Augen; und 

die Dürftigkeit, in welcher er aufgewachſen 

Armuth und meinen iezzigen Wohlſtand 

zuſammen vergleichen ſolte! 

* 



war, machte auch iede noch fo harte Koſt 
ihm lieblich, machte ihn ſelbſt beſcheiden in 

feinen Wünſchen und dultſam in Beſchwer— 

lichkeiten. 

Wuͤrklich ging es gut genug bis nach 

— Hamburg. Grade in des Jahres ſchoͤn⸗ 

ſter Zeit (1) kamen fie hier an. Alle Gegens 

den unterwegens, alle Staͤdte, die ſie durch— 

reißten, hatte der Juͤngling im Stillen mit 

ſeiner vaterlaͤndiſchem Flur verglichen; hatte 

zu feiner eignen Befremdung jene weit unter 

den reizenden Ufern der Elbe bei Loſchewitz, 

und dieſe unter dem praͤchtigen, damals noch 

von keiner preußiſcher Belagerung zerſtoͤrten 

Dresden gefunden. Aber ein ganz neues 

Gefühl, eine Art ſtarrer Bewundrung ergrif 

ihn, als er zuerſt vom ſogenanten Baum- 

hauſe den Hamburger Hafen erblickte. Dies 

waren freilich andre Schiffe, als die kleinen, 

mit Salz oder Getraide beladnen Fahrzeuge, 

oder als die Gondeln und Nachen, die er oft 

(7) d. 4. Junius 1737. 



in Blaſcwitz vorüber ſchweben ſah. Diefer 

unüberſehbare Wald von Maſten, dieſe rege 

Betriebſamkeit in tauſend und aber tauſend 

Händen, dieſes Gewuͤhl von Ankommenden, 

Abfahrenden, Arbeitenden, und Nachfragen— 

den — alles Gegenſtaͤnde, deren weitlaͤuftige, 

den Stof gleichwohl nie ganz erſchoͤpfende 

Schilderung man in ſo vielen Buͤchern an⸗ 

trift, daß man ſie hier als dienuzloſeſte Er— 

weiterung betrachten würde! — alles dies 

war ihm cine Erſcheinung aus einer ganz frem— | 

den Welt. Einen folgen Anblick hatte der 

Bauerknabe von Blaſewitz noch nimmer ſich 

gedacht; und als zumahl Weeſtroͤm, an deßen 

Seite er dies alles erblickte, zu ihm ſagte: 

Komm nur erſt nach Italien, mein Sohn! 

Dort wirſt du noch ganz andre Hafen, weit 

groͤßere Schiffe, und das Meer ſelbſt erblicken! 

da — dünkt ihm der Mann, durch den er dies 

alles ſehen ſolte, gleichſam ein ſchuͤzzender 

Engel, ein hoͤheres, wohlthaͤtiges Weſen zu 

ſeyn. 
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Doch leider nur alzubald verſchwand 

dieſe liebliche Taͤuſchung! Schon nahte ſtch 

ihm die erſte ſchmerzhafte Erfahrung von 

dem großen Unterſchiede, der oft zwiſchen Ver— 

ſprechen und Halten, zwiſchen Erwartung 

und Würklichkeit obwaltet. Er hatte ge— 

glaubt, daß ihr Aufenthalt hier einen, hoͤch— 

ſtens zwei Monate dauern, ia, daß ſelbſt 

dieſe Zwiſchenzeit nicht ganz ungenuͤzt für 

feine muftkaliſche Ausbildung verfließen würs 

de. Weeſtroͤm hatte ſo oft ihm unterwegs 

von geſchickten Tonlehrern, die ich hier befaͤn— 

den, vorgeſchwazt; hatte verſtchert; daß er 

bei einem derſelben Anleitung im General— 

Baße empfangen ſolle. Doch aus ienem 

reichlichen Monate ward beinahe ein knap— 

pes Jahr; und derienige, der für Naumanns 

Unterweiſung ſich hatte verwenden wollen, 

vergaß bald ſogar fuͤr ſeinen — Unterhalt zu 

ſorgen! — Freilich erging es Weeſtroͤmen 

ſelbſt in Hamburg keineswegs ſo, wie er 

gehoft haben mochte. Gelder, die er von 

Schweden her, wenigſtens feinen Vorgeden 

4 
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nach, erhalten ſolte, blieben aus; und in 
der fünften oder ſechſten Woche feines Dort: 

ſeins verfiel er in eine, anfangs bedenklich 

ſcheinende, und laͤnger als ein Vierteljahr 

anhaltende Unpaͤßlichkeit. Zufälle dieſer Art 

koͤnnen allerdings ſelbſt auf die Seele eines 

Viedermanns nachtheilig genug wuͤrken; 

koͤnnen die Heiterkeit ſeines Geiſtes auf 

eine geraume Friſt in Unmuth und Eigenſinn 

verwandeln. Leicht zu entſchuldigen wäre 

daher auch Weeſtroͤm geweſen, haͤtt' er man⸗ 

ches frühere Verſprechen iezt halb oder ganz 

unerfüllt gelaßen. Doch daß von nun an ſeine 

ganze Außenſeite ſich aͤnderte; daß er gegen 

feinen ſich ſelbſt erwählten Pflegeſohn mik 

Haͤrte und Vernachlaͤßigung zugleich verfuhr; 

ia, daß er mehrere Monate hindurch fuͤr ſei⸗ 

ne Koſt und Nothdurft gar nicht ſorgte; for: 

dern fich feiner immer erſt dann errinnerte, 

wenn er von ihm — bedient ſein wolte; 

dies vertrug keine Entſchuldigung: dies ver⸗ 

rieth unbezweifelt die Denkart eines niedri⸗ 



gen Manns, dem feine Zuſage nichts, fein 

bloßer Vortheil alles galt. 

Fürwahr, die Prüfung, die iezt ſchon 

unſer armer Juͤngling zu beſtehn hatte, war 

nicht geringe! Funfzig Meilen weit vom Va⸗ 

terheerd und Verwandten entfernt, in einem 

Alter, der Leitung noch ſo beduͤrftig, ohne 

Nenſchenkentnis und Erfahrung, ohne einem 

Freund, der ihn berathen, ohne einen Goͤn— 

ner, der ihn beſchuͤzzen konte, entbloͤßt von 

aller basren Haabe, and ſelbſt von fo man⸗ 

chem Erforderniß der Kleidung und des Ans 

ſtandes, hingeſchleudert in eine ſo große, ſo 

volkreiche, fo fremdartige und ſelbſt für des 

Lebens Nothdurft ſo koſtbare Stadt, — wenn 

er hier, im phyſtſchen ſowohl als moraliſchen 

Sinne des Worts, ſeinen Untergang ge— 

funden haͤtte, — wer wuͤrde dem Juͤngling 

ſelbſt, und nicht blos ſeinen ſorgloſen Begleiter 

die Schuld davon angerechnet haben? Doch 

ein gütiges Geſchick ließ ihn ſelbſt unter ganz 

fremden Menſchen auf manchen gutmüͤthigen 

Biedermann ſtoßen, der ſich ſeiner annahm; 
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der es ſogar kraͤftiger that, als Naumann 

verhoft' oder begehrte. Eine gewiße Sanft— 

heit im Auͤßern, ein gewißes beſcheidnes We⸗ 

ſen in allem, was er ſprach und that, dien— 

ten ſchon damals ihm zur Empfehlung; und 

wiewohl ihn der Einzige preis gab, dem ſeine 

Ernaͤhrung eigentlich oblag, ſah er ſich doch 

bald, zwar nicht im Wohlſtand verſezt, aber we⸗ 

nigſtens gedeckt gegen alzudruͤkenden Mangel. 

Sein vorzuͤglichſter Gutthaͤter hieß Briß⸗ 

mann; auch ein Schwede von Geburt, ſeit meh⸗ 

rern Jahren in Hamburg wohnhaft, hatt' er al⸗ 

da eine Erziehungs-Anſtalt gegruͤndet, in wel⸗ 

cher mehrere ſeiner iungen Landsleute Unter⸗ 

richt in teutſcher Sprache und andern nuͤzli⸗ 

chen Kentnißen, theils durch ihn ſelbſt, theils 

durch andre Lehrer empfingen. Er hatte un— 

ſern Naumann bei Weeſtroͤm kennen gelernt, 

und ihm auf Vorbitte deßelben anfangs blos 

erlaubt: zuweilen ihn zu beſuchen, und auf 

feinen guten Klavier (denn ſelbſt daran ge— 

brach es dem Juͤngling,) ſich zu üben. 

Doch bei eben dieſer Gelegenheit gewann er 



den Duͤrftigen lieb; gab einen feiner Zoͤglin⸗ 

ge bei ihm in muſtkaliſchem Unterricht; nahm 

ihn einſtweilen, mit Weeſtroͤms Bewilligung, 

in Koſt und Wohnung auf, und erbot ſich 

endlich ganz fuͤr ſein Fortkommen zu ſorgen, 

wenn er von ſeinem Landsmann ſtch abtren⸗ 

ne. — In ieder Ruͤckſicht war dieſer Antrag 

lockend genug. Naumann ſah hier die Ge⸗ 

legenheit vor ſich, in mancherlei Kuͤnſten ſich 

suüben; (K) empfing das Wort eines Bieder— 

manns, daß er auch im General- Bas Un⸗ 

terricht erhalten ſolle; ſah ſich vor allem Man⸗ 

gel gefhüzt, und mit Glimpf behandelt. Bei 

ſeinem erſten Herrn hingegen warteten ſeiner 

Eigenfinn, unbillige harte Verweiſe, und 

eine kuͤmmerliche Koſt, die oft in wahres 

Faſten uͤberging. Gleichwohl entſchlos er ſich 

() Er meldet in einem feiner Briefe feinen 

Eltern mit großer Freude, daß er hier 
zeichnen lerne; und auch in der Ma⸗ 

thematik Unterricht empfangen ſolle. Ein 

Beweis mehr, daß Naumanns Geiſt auch 
für andre Künſte empfänglich war; nur 



zur Ausdauer; und entfernte ſich zulezt ganz 

von Brismann, als dieſer ihm nicht mehr 

vergoͤnnen wolte, altaglih einige Stunden 

bei Weeſtroͤm hinzubringen. — Auch in den 

Augen einiger Hamburgiſchen Kaufleute fand 

der oberfaͤchſiſche Fremdling Gnade. Sie 

glaubten ihn als Klaviermeiſter bei ihren Kin— 

dern nuͤzzen zu koͤnnen; () fie machten ihm 

Hofnung, wenn er hier bleibe, ſo ſolt' er dreinſt 

durch ſte zum Organiſt in einer Stadtkirche be⸗ 

foͤrdert werden; und fuͤr den ſiebzehniahrigen 

Bauersſohn — für ihn, der vor wenigen 

Monaten noch eine Schulmeiſter⸗Stelle als 

ein hoͤchſtes Glück betrachtete, muſte dieſe 

Ausſicht allerdings lockend genug ſeyn; aber 

daß die Tonkunſt ſtets ihm die vorzuͤglich⸗ 

ſte blieb. 

(1) Mit naiver Gutmuͤthigkeit verſtchert er 
ein paarmal in ſeinen Briefen: daß alle 

Menſchen ihm gut wären. Vorzüglich 
empfoͤhle ihn feine Ausſprache vor andern, 

die nur platteutſch ſpraͤchen. 
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fie zog ihn dennoch nicht von feinem Vorſaz⸗ 

ze ab. 

Sei es gern hier eingeſtanden: daß Nan⸗ 

mann wohl kaum aus bloßer Neigung gegen 

Weeſtroͤm ſelbſt dieſes Opfer ihm brachte! Eine 

Anhaͤnglichkeit dieſer Art wäre vielleicht, na: 

her betrachtet, eher tadelnswerth als loͤblich 

geweſen. Wie viel auf dieſen angeblichen Pfle⸗ 

gevater fi zu verlaßen ſei, mochte dem ſchon oft 

gemishandelten Juͤngling wohl nun allgemach 

einleuchten; auch daß er von ihr ſelbſt wenig 

erlernen werde, erkant' er ſchon alzugut. 

Beſtand doch der ganze Nuzzen, den er bisher 

durch ſeinen Unterricht geſchoͤpft hatte, blos 

darinnen, daß er die ſogenante Bratſche 

ſpielen lernte; und auch hierbei hatte 

der Schwede nicht auf Naumanns eignen 

Vortheil, ſondern blos auf die Bequemlichkeit 

feiner Begleitung, wenn er feldit die Violine 

ſpiele, geachtet! — Aber zweierlei Nückſichten 

mochten die Dultſamkeit und die uneigen⸗ 

ige Entſagung des Juͤnglings ſehr ver— als; 
rken — die Hofnung, doch noch auf die- 

a 
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ſem Wege Italien, das Lieblingsland feiner 

Wünſche, zu beſuchen; und die Furcht das 

Misfallen ſeiner Eltern zu reizen. Daß 

ſein langer Aufenthalt zu Hamburg ihnen 

nicht gefiel wußt' er gar wohl; daß ihre 

Unruhe ſteigen, ihre Beſorgnis ſich mehren 

wuͤrde, ſobald er von demienigen Begleiter ſich 

trenne, in deßen Haͤnde ſie ihn überliefert hate 

ten, ſah er nicht minder ein; und daher 

noch ein Zug, der, wie mich duͤnkt, zur Ehre 

feines Karakters, nicht übergangen werden 

darf! 

Nie entſchluͤpfte ihm in feinen Briefen, 

deren er doch mehrere von Hamburg aus 

ſchrieb, auch nur ein klagendes Wort 

über Weeſtroͤms Mishandlung; nie be⸗ 

ſchwert' er ſich nur über die kleinſte 

ihm mislingende Hofnung. Erſt aus Ita⸗ 

lien, erſt als der Unwuͤrdige ihn fäͤlſchlich 

einer boͤslichen Verlaßung, eines großen 

Hanges zur Luͤgen, und andrer Fehler mehr 

angeſchuldigt, und dadurch ienen armen 

Landleuten manchen vergebnen Kummer ge— 



macht hatte — erſt dann luͤftete Naumann 

fein volles Herz; that es auch iezt nicht ßaͤr⸗ 

ker, als zu ſeiner Rechtfertigung unumgaͤng⸗ 

lich war, und verſchwieg noch manches, was 

das Bild ſeines Bedruͤckers weit ſchwaͤrzer, 

ſein eignes Betragen weit loͤblicher darzuſtel— 

len vermocht haͤtte. 

Endlich, nach einem Verzug von zehn Mo— 

naten, entſchlos ſich Weeſtroͤm doch noch zum 

Aufbruch nach Italien; handelte aber auch 

hierbei nach — ſeiner eigner Sitte. Denn 

er reißte ab, ohne unſerm Naumann nur ein 

Wort davon zu ſagen; und erſt acht Tage ſpaͤter 

empfing der Zuruͤckgelaßne einen ſchriftlichen 

Befehl, daß er nachkommen ſolte, und eine 

Weiſung, wo er feinen Herrn antreffen würde, 

Mit groͤſter Bereitwilligkeit folgt' er dieſem 

Rufe. Erneute Anerbietungen feiner Ham— 

burgiſchen Gönner ſchlug er entſchloßen aus. 

Ob er ſtch dann nicht wenigſtens etwas laͤnger 

beſonnen haben wuͤrde, wenn ihm die Beſchwer— 

den ganz bekant geweſen waͤren, die ſeiner 



warteten — iſt freilich eine andre, nunmehr 

uuaufloͤsliche Frage. 

Weeſtroͤm ſelbſt machte feine Reife auf 

dem Poſtwagen; unſerm Juͤnglinge muthete 

er hartherzig genug zu: daß er ihm zu Fuße 

folgen: oder gewißermaaßen gar ihn beglei⸗ 

ten ſolle. Er hatte zu dem Ende genau die 

Wege ihm vorzeichnet, die er einſchlagen 

muͤße; hatte noch genauer gewiße Zeit- und 

Standpunkte beſtimt, wo und wann ſie 

zuſammen treffen koͤnten; und hatte endlich 

am allergenaueſten das baare Geld ihm zuge⸗ 

meßen, ſo daß feines Zoͤglins taͤgliche Wegzeh⸗ 

rung kaum auf achtzehn Pfennige ſich erſtrekte. 

War Naumann nun raſch oder gluͤcklich genug, 

um zur beſtimten Zeit anzulangen, oder wohl 

gar, wie ein paarmal geſchah, (und bei der ſchne⸗ 

ckenmaͤßigen Bewegung aller Saͤchſtſchen Poſt⸗ 

wagen ſich leicht begreifen laͤßt,) ein Viertel 

Stündchen fruͤher einzutreffen; dann war 

Weeſtroͤm auch recht leutſeeligen Anblicks; 

dann empfing er ihn gewoͤhnlich mit dem Gru⸗ 

ße: „Na, biſt du ſchon da, mein Soͤhnchen!“ 



N 
2 

Verfehlt' er aber die anberaumte Friſt nur 

um ein paar Stunden, ſo wartete ſeiner ge⸗ | 

wiß die unglimpflichſte, unanſtaͤndigſte Be- 

handlung. | 

So gern Naumann auch, von Jugend auf 

hoͤchſt empfindlich, dieſer leztern ſtets ausge⸗ 

wichen, und ienes väterlichen Grußes ſtets 

theilhaft geworden wäre, ſo ſah er ſich doch 

bald ganz außer Stand die Vorſchriften ſei⸗ 

nes Zwangherrn puͤnktlich zu erfüllen. Es 

gab grade damals einen Fruͤling derienigen 

Art, wie man im Noͤrdlichen Teutſchlande 

fie ziemlich oft erdulden muß; das heißt: im 

Kalender war freilich das Jahr ſchon weit ge⸗ 

ung vorgerückt, doch in Rückſicht der war⸗ 

men Witterung deſto minder. Wahre Win⸗ 

terfroͤſte, mit Schneegeſtoͤber vermiſcht, ſte⸗ 

len ein; kalte Regenguͤße wechſelten damit 

ab; die Wege wurden grundlos. Unſer ar 

mer Wanderer durch feine einfache, dünne 

Kleidung gegen die Rauhheit der aͤußern 

Luft nur ſehr wenig gedeckt, mit Schuh und 

Strümpfen fo übel verſehn, daß er faſt baar— 



fuß einherging, litt unausſprechlich dabei; und 

die Unkunde der Wege, die er oft doppelt ma⸗ 

chen muſte, die Weite der Reife, die ihm 

mit iedem neuen Morgen unermeslicher duͤnk⸗ 

te, die Furcht vor ſeinem Gebieter, deßen 

Verweiſe er oft gleichſam vom ferne ſchon hoͤr⸗ 

te, — erſchwerten ſein Drangſaal noch be⸗ 

traͤchtlich. 

Eines Tages, als er von Froſt, Kum⸗ 

mer und Muͤdigkeit belaſtet, nur nothduͤrf— 

tig ſich fortſchleppte, und im Herzen wahr⸗ 

ſcheinlich ſchon vielfaͤltig genug ienen erſten un⸗ 

ſeeligenEntſchlus, der ihn von vaͤterlichem Haus 

ſe, und dieſen zweiten, der ihn von Hamburg 

weggetrieben, bereut haben mochte, hoͤrt' 

er hinter ſich einen Wagen gerollt kommen, 

und ſah, daß es eine leichte, nette, mit 

vier muthigen Roffen beſpante Halb- Chaiſe 
ſei, in welcher blos eine einzelne Dame ſtzze. 
Die Hofnung, ſich hier eine kleine Erleichte— 

rung zu verſchaffen, bewog ihn ſtill zu ſtehn. 

Schon von weitem zog er demuͤthig ſeinen 

Hut ab, und mit Gebaͤrden, die noch flehender 
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als ſeine Worte waren, bat er um die Ver⸗ 

günfigung — hinten aufzuſtzzen. Den Pos 

ſtillon auf dem Pferde, und den Bedienten 

auf dem Kutſcherſtzze ſchien fein Anblick zu 

rühren; Erſterer machte Anſtalt mit dem ra⸗ 

ſchen Trapp ſeiner Hengſte einzuhalten; aber 

die Dame rief mit unwilligſtem Tone: durch⸗ 

aus nicht! fahre zu! — Ihr Gebot ward 

erfuͤllt, und in wenigen Minuten war der 

Wagen aus Naumanns Augen verſchwun⸗ 

den. Aber nicht des Gefühl dieſer Harther— 

zigkeit aus feinem Gedaͤchtniße! Nie (verfi= 

cherte er noch nach vierzig Jahren einem ſei— 

ner Freunde) habe er die ſtolze Unbarmher— 

zigkeit mancher Reichen ſchmerzlicher empfun⸗ 

den, als in dieſer Minute. Aeußerſt muth⸗ 

los, oder vielmehr lebensſatt, habe er ſein 

Schleichen zwar fortgeſezt; doch mehr als 

einmal hab' er fih auf einen der Feldſteine 

am Wege niederlaßen, und das Ende ſeiner 

Mühfeeligfeiten alda abwarten wollen. Zum 

Glück ſei ihm früher, als er ſelbſt vermu— 

thete, ein Dorf, etwas feitwärts liegend, 
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von ferne ſichtbar gewerden, und durch die⸗ 

fen Anblick zur Samlung feiner lezten Kraͤf⸗ 

te ermuntert, hab' er zeitiger als ſonſt, hier 

ein Nachtlager gefunden. 

Doch bald wartete eine zweite Prüfung, 

härter noch als die abweiſende Antwort iener 

menſchenfreundlichen Dame, auf unſern Pil⸗ 

grim. Durch dieſe eigenmaͤchtige Abkuͤrzung 

ſeiner Tagreiſe war es ihm unmoͤglich gewor⸗ 

den, Weeſtroͤmen am beſtimten Orte zu tref— 

fen; und gleichwohl hing ein ſehr weſentli⸗ 

cher Umſtand von dieſer Zuſammenkunft ab. 

Naumanns knappes Reiſegeld war voͤllig auf— 

gezehrt; ohne nur einen Pfennig weiter in 

feiner Taſche zu wißen, ſolt' er noch zwei 

Tage und eine Nacht auf der Straße zubrin⸗ 

gen, bevor er den naͤchſten Vereinigungs⸗ 

Poſten, (wo Weeſtroͤm ſeiner warten werde, 

und der, allem Anſchein nach, Braunſchweig 

(m) war,) erreichen koͤnne. Den Tag hin⸗ 

(m) Wenigſtens ſcheint es nicht nur aus ei⸗ 
ner kleinen, baͤld nachher zu erwaͤhnenden 

Anekdote, daß es eine Stadt geweſen ſeyn 



durch bezwang er nach Möglichkeit feinen 

Hunger, uud ſchritt unausgeſezt fort, ſo viel 

nur Zeit, Witterung, Kleidung und Nuͤch⸗ 

muße, in welcher — ſtarkes Bier gebrauen 
wird; ſondern auch der Freund, dem Nau⸗ 

mann einſt dieſe Reife umſtaͤndlich erzälte, 
und deßen, gewiß glaubwuͤrdige, Wieder: 
Erzaͤlung hier zum Grunde liegt, glaubt: 
Braunſchweigs Namen aus Nau⸗ 

manns Munde vernommen zu haben. Ein 

einziger Umſtaud duͤrfte zu widerſprechen 

ſcheinen! Naumann ſchilderte dieſe Reiſe 

immer als eine Muͤhſeeligkeit, die weuigſtens 
eine Woche, wo nicht laͤnger, angehalten habe; 
und ſo lange waͤhrt freilich eine Fahrt mit 

der Poſtkutſche von Hamburg bis Braun⸗ 

ſchweig nicht. Doch vielleicht hatte Wee⸗ 

ſtroͤm erſt einen Abſtecher nach Lubeck ge⸗ 

macht? Vielleicht hatt' er noch zuvor dieſen 

oder ienen Umweg eingeſchlagen? Kurz, 
vielleicht hatten noch andre, uns unbekant 

gebliebne, kleine Zufaͤlligkeiten dabei obge— 
waltet? Genug, das Ganze bleibt richtig: 
Naumann muſte den recht gemaͤchlich fah— 
renden Weeſtroͤm auf einer betraͤchtlichen 
Entfernung, und mit vieler Muͤhe zu Fuß e 
nachfolgen. 
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ternheit es erlaubten. Aber nun brach der 

Abend an; ein laͤndliches Wirthshaus lag 

am Wege; dem ermuͤdeten Wanderer ver- 

ſagten die Fuͤße durchaus allen weitern Dienſt; 

er kehrte hier ein, und beſtellte ſich — denn 

der Hunger kent kein Gebot! — ein kleines 

warmes Nachtmahl, ohne freilich zu wißen, 

wovon es bezahlt werden ſolle? Es ſchmeckte 

dem Hungrigen, Halb-⸗Erſtarrten vortreflich. 

Aber mit dem lezten Bißen kehrteſtraks auch die 

Ueberlegung zurück, und der Gedanke: wie 

wird es dir dann ergehn, wenn nun dein 

Unvermoͤgen am Tag koͤmt? ſtand in ſeiner 

ganzen Furchtbarkeit ihm vor Augen. Be: 

kuͤmmert warf er ſich auf ein ziemlich hartes 

Strohlager, ſchlief ſpaͤt ein, und erwachte 

vor Sonnen Aufgang wieder. Vielleicht waͤre 

es ihm moͤglich geweſen, iezt in dieſer Fruͤhe, 

und beim Mangel aller ihn verſpaͤtenden 
Habſeeligkeiten, unbemerkt und unverfolgt 

ſich fortzuſchleichen! Aber ſein grader Sinn 

verabſcheute einen ſolchen Betrug. Er wolte 

lieber offenherzig bekennen: wozu die aͤußerſte 
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Nothdurft ihn genoͤthigt habe; wolte bitten, 

daß man als ein Almoſen ihm anrechne, 

was er freilich als Bewirthung nicht zu be— 

zalen vermoͤge. 
Traurig ſchlich er ſich, dieſer Gedanken 

voll, zu einem Tiſche, der in der Naͤhe ſtand, 

verrichtete mit heimlichem Zagen fein Morgen⸗ 

Gebet; zog einen kleinen Taſchenkalender 

hervor, in welchem er ſtets dieienigen Reiſe⸗ 

Vorfälle, die ihm am wichtigſten duͤnkten, aufs 

zuzeichnen pflegte; wolte in ihm auch ſeine iez⸗ 

zige Noth eintragen, und dann zum mislichſten 

Geſtaͤndnis ſeines ganzen bisherigen Lebens 

ſchreiten. Ploͤzlich fiel aus dem Futteral des 

Allmanachs ein kleines fremdes Silber— 

ſtuͤck, das er ſchon vor mehrern Monaten von 

einem der Brismanniſchen Zoͤglinge zum Ge— 

ſchenk bekommen und, als dort nicht gang— 

bar, aufbewahrt hatte. Laͤngſt war es von 

ihm ganz vergeßen, oder wenigſtens nicht. 

mehr bemerkt worden; aber iezt — der An— 

blick eines unermeslichen, tief unter der Er- 

de entdeckten Schazzes kann ſeinem Finder 

5 



nicht uͤberraſchender und nicht erwuͤnſchter 

kommen, als dieſe kleine Münze unſerm, ſich 

nun gerettet fühlenden Juͤnglinge. Mit innig⸗ 

ſtem Dankgefuͤhl und mit thraͤnendem Blick 

ſchaut' er ein paar Sekunden lang zum Him⸗ 

mel empor; und dann eilt' er zum Wirthe. 

Indem er das Geldſtuͤck, dieſen Burgen feiner 

Aufrichtigkeit, ſchon von weitem ihm darbot, 

entdeckt' er ihm ienes Wagſtück, und die ge⸗ 

waltige Angſt, in welcher er noch vor we— 

nigen Augenblicken geſchwebt habe. Sein of⸗ 

nes Geſtaͤndnis und das Feuer feiner Erzaͤ⸗ 

lung rührten den Gaſtwirth; zwar verſtand 

er ſich gleichfalls nicht auf den eigentlichen 

Werth dieſer Münze; doch nahm er fie nicht 

nur an Zalungs⸗Statt an, ſondern er gab 

auch — wahrſcheinlich blos um ein gutes 

Werk auszuüben — noch einige Groſchen 

drauf heraus, die unſern Naumann im Stand 

ſezten, ohne erneute Bedraͤngnis das ihm 

geſteckte Ziel zu erreichen. 

Als Weeſtroͤm iezt bei der naͤchſten Zu⸗ 

ſammenkunft den traurigen Zuſtand ſeines 
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ſogenanten Pflegeſohns wahrnahm, und auth 

an den Reden deſſelben gar wohl ſpuͤrte: 

daß er entſchloſſen ſei, fein Unterkommen 

lieber am erſten beſten Orte, bei ganz frem⸗ 

den Menſchen zu ſuchen, als eine ſo mühſa⸗ 

me Fußreiſe länger fortzuſezzen; da wandelte 

doch die Furcht ihn an, dieſen Juͤngling, 

auf welchen ſchon mancher ſeiner weitern Plane 

ſich gründen mochte, ganz zu verlieren. Er zahle 

te daher für ihn ein paar Stationen auf der 

Poſt, und bewog auch zuweilen die 

Poſtillons unterwegens durch ein ſtaͤrkeres 

Trinkgeld ihn als uͤberzaͤlig mitzunehmen. 

Kurz, Naumanns Schickſaal ward doch von 

nun an etwas ertraͤglicher, ſeine Reiſe um 

ein gutes Theil bequemer. (n) Zwar naht' er 

(n) Ein einziger drollichter Unfall, — der, 

hoͤchſt unbedeutend an ſich ſelbſt, doch an⸗ 
geben hilft, wo Naumanns Fußreiſe ſich 

endete? — ſtieß ihm noch gleich Anfangs 

zu. Er hatte viel von der beruͤhmten 

Braunſchweiger Mumme gehoͤrt, und um 
feiner Wißbegier die Erfahrung zu ver— 

ſchaffen: wie eigentlich deren Geſchmack 
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ſich nicht ohne einer gewißen innern Beklem⸗ 

mung Landern, von welchen er wußte: daß 

er in ihnen ganz andre Sitten und Gebraͤuche, 

ganz eine andre Sprache, und auch — was ihm 

durch die vielen Vorſtellungen ſeiner Eltern am 

ſtaͤrkſten bekümmerte! eine ganz andre Reli 

und Wuͤrkung ſei? hatt' er die lezten Ue⸗ 

berreſte jener gewechſelten Muͤnze dazu ans 

gewandt, ſich ein glaͤſernes Flaͤſchgen zu 
kaufen, und es mit Mumme fuͤllen zu la⸗ 
ßen. Doch das Ruͤtteln des Poſtwagens 

brachte bald dieſes geiſtige Getraͤnke in Gaͤh⸗ 
rung, und ploͤzlich ſprang mit ziemlich ſtar⸗ 
kem Knall der Propf heraus, ſo daß kein 

Tropfen im Glaſe zuruͤckblieb. Die uͤbri— 

gen, anfangs ſtuzzenden Paßagiere lachten 

herzlich, als ſie die Veranlaßung dieſes 

Schreck-Schußes entdeckten; aber Weeſtroͤm 
war deſto unwilliger drüber, Den Haupt⸗ 

grund ſeines Verdrußes bezeichneten die 

Worte! So, mein Soͤhnchen, du hat— 

teſt alſo doch noch Geld zu derglei— 

chen Kindereien uͤbrig? und feine Mache 
barn muſten fi) ins Mittel legen, um ſei— 

ner thaͤtlichen Heftigkeit Einhalt zu 

thun. 



gion antreffen wuͤrde; doch diefe Furcht min— 

derte ſich bald, als er nun wuͤrklich nach 

Italien ſelbſt kam; und eine Verwunde— 

rung, eine Freude, wie er fie noch nie ge⸗ 

fühlt hatte, bemaͤchtigte ſich zumal dann fei- 

ner, als er — Venedig erblickte. 

Immer war bisher noch Hamburgs 

Hafen das groͤſte, erhabenſte Bild geblie— 

ben, das ſeiner Seele ſich eingepraͤgt hat— 

te; ſelbſt die Tiroliſchen Alpen hatten ihn 

mehr mit einer Art von furchtbarem Schau— 

der als angenehmen Gefühl ergriffen. Aber 

dieſe große, ſchoͤne, mit allem ihren pracht— 

vollen Pallaͤſten und zahlreichen Thuͤrmen 

gleichſam aus des Meeres Mitte emporſtei⸗ 

gende Stadt, dieſes Gemiſch von tauſend 

groͤßern und kleinern Schiffen, Fahrzeugen 

und Gondeln, dieſes Eiland, ganz ohne fe— 

ſten Boden, nur aus Bruͤcken und Gebaͤu— 

den beſtehend, dieſes herrliche, die Stadt 

von allen Seiten her umflutende Meer, ver— 

bunden mit dieſem milden Himmelsſtrich, 

dieſer Fruchtbarkeit und Schoͤne ſeiner nach— 
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barlichen Ufer, dieſen feierlichen Ernſt in 

allem Lebloſen und Belebten, — dies er⸗ 

griff ihn mit vereinter Kraft, und ſchien ihm 

die Anſicht aus einer Feenwelt zu oͤfnen. 

Alle Mühſeeligkeiten der Reife, alle Drang: 

ſale auf Nieder-Sachſens Ourchwanderung er⸗ 

litten, verſchwanden ſchnell aus ſeinemGedaͤcht⸗ 

nis. Er glaubte ſich nun geborgen vor ieder 

Reue, iedem Kummer. Er glaubte nun nicht 

in dem Hafen von Venedig blos, ſondern 

auch des Gluͤckes ſelbſt, einzulaufen. 

nn r rr 



II. 

Nich nage ließ Weeſtroͤm ihn in einem 

ſo anmuthigen Traume! Dieſer ſeltſame 

Mann, deßen Herzen man zwar vielleicht Un: 

recht thun würde, wenn man es ganz boͤs⸗ 

artig ſchelten wolte, in deßen Karakter ie— 

doch ein unſeliges Gemiſch von Eigennutz, 

Eigenfinn, aufbrauſenden Jaͤhzorn und Un— 

bedachtſamkeit ſich befand, — zeigte iezt 

immer augenſcheinlicher: wie untauglich er 

ſei, eines iungen aufkeimenden Talents mit 

redlicher Waͤrme ſich anzunehmen, und wie noch 

minder es ihm ein Ernſt ſei, demienigen, der 

unter ihm ſtehe,das Leben angenehm zu ma⸗ 

wi 



chen. Daß unfer Naumann fein wohlfei⸗ 

ler, und überdies für eine geraume Zeit 

feft an ihm gebundner Diener werde; daß er 

ihm im Verfolge eher zum Geld-Erwerben 

als zum Aufwande gereichen ſolle; dies mochte, 

wenn nicht gleich vom Anfange her, doch wenig⸗ 

ſtens ſeit Hamburg ſchon (a) ſeine Haupt⸗ 

Adficht bei dieſer Mitnehmung geweſen ſeyn. 

In Teutſchland, wo es dem Eingebornen leich— 

(a) Naumann in den Briefen an ſeine Eltern 
behauptet ein paarmal: Weeſtroͤms ganzer 

Karakter habe ſich erſt nach feiner Ham- 

burgiſchen Krankheit geaͤndert! Und wohl 
moͤglich, daß er Recht hat! Wohl moͤglich, 

daß überhaupt damals Weeſtroͤm an Ein— 

kuͤnften, oder baarem Vermögen einen Ver— 

luſt erlitten haben mochte, der nachher auf 

ſein ganzes uͤbriges Leben nachtheiligen Ein— 

flus hatte. Hoͤchſt ungezwungen ließe ſichs 

dann erklaͤren: daß er es anfangs mit dem 
Vorſchlage, den iungen Naumann mitzuneh- 

men, wuͤrklich gut gemeint habe; wiewohl er 

nochmals gar bald (nach gewoͤhnlicher Art 
ſchwacher Seelen) durch den Drang der 
Umſtaͤnde zu aͤußerſt unwuͤrdigen Maasre— 

geln verleitet ward. 



ter geweſen wäre, ſich ſelbſt fortzuhelfen, 

hatte Weeſtroͤm vorſtchtig genug, wenigſtens 

einigermaaſen noch, an ſich gehalten; iezt 

auf fremden Boden glaubt' er ſchon ofner 

handeln zu dürfen; denn wo ſolte hier der 

arme ſaͤchſiſche Bauer-Knabe Gelegenheit fins 

den, dem Drucke ſich zu entziehn. 2 
Kaum waren ſte daher iezt in Venedig 

angelangt, ſo erklaͤrt' er ſeinem Begleiter: 

Er muͤße durchaus trachten, ſich wenigſtens 

einigen baaren Zuſchuß aus ſeiner Heimath 

zu verſchaffen; denn ſonſt ſei es unmoͤglich, 

daß ſte laͤnger auf dem bisherigen Fuße bei 

einander bleiben koͤnten. Vergebens berief 

ſich Naumann, bei einer ſo unerwarteten 

Foderung hoͤchſt erſchrocken, auf ſo manche 

frühere Zuſage; vergebens ſtellt' er die Un— 

billigkeit vor, ihn erſt von Dresden, und 

dann wieder von Hamburg weggelockt zu ha— 

ben; vergebens ſucht' er die Armuth ſeiner 

Eltern und ihr vielfaches Bedraͤngnis in da— 

maligen Kriegslaͤuften geltend zu machen; 

er fand ſtets ein taubes Ohr, und mußte 



endlich, mit mancher Thraͤne im Auge, einen 

Brief, den Weeſtroͤm ſelbſt ihm in die Feder 

ſagte, niederſchreiben, des Inhalts: „Er 

„ſei nun grade ein Jahr bei ſeinem Herrn, 

„und habe ihm, der die mehreſte Zeit krank, 

„geweſen, wenig genüzt und viel gekoſtet. 

„Sie moͤchten ihm daher, nebſt einem kleinen 

„Zuſchus an Waͤſche, mindeſtens zwanzig 

„Thaler alliaͤhrlich ausſezzen, und auf ein 

„paar Jahr voraus uͤberſenden; ſonſt ſei 

„fein bisheriger Wohlthaͤter ſich von ihm los 

„zuſagen genoͤthigt; und für ihn, der doch 

„nur zur Muſik Neigung empfinde, werde 

„dies hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn.“ 

Man kann leicht denken: mit wie 

bangen Herzen Naumann dieſen Brief fiegel- 

te. Einer abſchlaͤgigen Antwort im Voraus 

gewiß, ſah er zagend feinem Schickſaale ent⸗ 

gegen, wenn Weeſtroͤm einen Ernſt aus je⸗ 

ner Drohung mache. Auch ſeinen Eltern 

verurſachte dieſe Anforderung nicht geringe Be— 

ſtuͤrzung; ihr zu entſprechen war ihnen ſchlech⸗ 

terdings unmoͤglich. Durch vielfache Ein⸗ 
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quartirung, durch hohen Preis der Lebeng- 

mittel, durch manche andre Laſten des Krie⸗ 

ges ganz erſchoͤpft', vermochten die Armen gra— 

de damals kaum die eigne Nothdurft zu er⸗ 

ſchwingen; fanden ſchon oft das bloße Poſtgeld 

fuͤr die ſeltnen, ſehnſuchtsvoll erwarteten Briefe 

ihres Sohnes ſchwer genug. Woher haͤtten 

fie alſo wohl eine für fie fo uͤberſchwengliche 

Summe hernehmen follen! Sie ſchrieben 

blos im klaͤglichſten Tone an ihren Sohn ſo⸗ 

wohl, als auch am feinen vorgeblichen Goͤn⸗ 

ner. Sie ermahnten den Erſtern zu ieder 

Tugend, wodurch man beliebt ſich machen 

Tonne; fie beſchwuren den Leztern feinen Zoͤg⸗ 

ling, wenigſtens in der Fremde nicht zu ver— 

ſtoßen. Viel duͤrfte eine ſolche Bittſchrift, 

entbloͤßt von aller klingenden Unterſtuͤz⸗ 

zung, kaum ausgegeben haben! Doch bevor 

fie noch eintraf, war unſers Naumanns groͤ⸗ 

ſtes Bekuͤmmernis ſchon, für diesmal we- 

nigſtens, auf einen andern Weg gehoben 

worden. 



Weeſtroͤm hatte in Venedig ſelbſt nur 

wenige Tage ſich verweilt. Der Hauptort 

ſeines Aufenthalts in Italien ſolte nun Pa⸗ 

dua, feine Hauptbeſchaͤftigung alda ein ge- 

naueres Studium der Tonkunſt unter An 

leitung des berühmten Tartini werden. 
Der damals faſt durch ganz Europa an$- 

gebreitetete Ruf dieſes merkwürdigen Manns, 

— der tiefe wißenſchaftliche Kentnis mit 

thaͤtiger Ausuͤbung verband, (b) und in ei- 

nem Alter von ſiebenzig Jahren noch 

alles Feuer eines Juͤnglings beſaß, — zog aus 

Italien ſowohl, als aus noch weiterer Ferne, 

eine Menge von Schülern ieglichen Standes 

an ſich. Unter ihnen befanden ſich um dieſe 

(b) Er war Vorſteher des Orcheſters von 

der St. Antonius⸗Kirche zu Padua, und 

galt zugleich für einen der treflichſten Vio— 

liniſten in ſeinem Vaterlande. Naumann 

erzählt in einem feiner Briefe, daß er ihn 
noch 1762, das heißt, zu einer Zeit, wo er 

ſchon den Achtzigen ſich naͤherte, in oͤffent— 

licher Kirche mit faſt unglaublicher Kuuſt 

habe ſpielen hoͤren. 
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Zeit auch zwei iunge edle Venetianer. Ihre 

Mutter, eine Witwe, faſt ganz in der Liebe 

zu ihren Soͤhnen lebend, hatte ſich ihrent— 

halber ſchon ſeit Jahr und Tag auch nach Pa— 

dua gezogen. Eben damals ſah ſte ſich nach 

einem Kopiſten um, zur Abſchreibung der 

mannichfachen Muſtkalien, die Tartini ſeinen 

Schuͤlern mitzutheilen pflegte. Unſer Nau⸗ 

mann, kaum eine Woche lang in Padua, er⸗ 

fuhr es, und fand einen Weg ſich ihr vor: 

ſchlagen zu laßen. Troz der Schuͤchternheit 

ſeines Betragens, der Armuth ſeines Ge— 

wandes, und feiner Unkunde in der Landes- 

ſprache, geftel ihr die gute treuherzige Miene 

des Fremdlings. Er ward, mit Weeſtroͤms 

Bewilligung, zu dieſem Geſchaͤfte aufgenom— 

men, (c) und brachte von Stund an den 

(e) Mit welcher herzlichem Freude Raumann 
dieſe Gelegenheit ſich ſelbſt fortzuhelfen er— 

grif, davon zeugt der Brief, den er da— 

mals an ſeine Eltern ſchrieb. Er faͤugt 
ſich recht nachdrucksvoll mit dem Ausruf 

an. „Herzallerliebſte Eltern! Gott betruͤbt 



öͤſten Theil des Tages in ihrem Hauſe beim 

ſchreibetiſche zu. Im ganzen von allen lieb⸗ 

„wohl, aber er erfreut auch wieder! So 

„hat er auch an mir gethan. Denn Sie 

„konnen wohl glauben, daß ich dasienige 
„aus Venedig nicht gern an Sie berichten 

„wolte, aber ich muſte es thun. Unter⸗ 

„deßen habe ich Gott gebeten, daß er 

„doch moͤchte ein ander Mittel ſenden, 

„damit ſie verſchont blieben: Gott hat auch 

„mein Gebet erhöret und es fo gemacht, 
„daß wir große Urſachen haben ihm dafür 

„zu danken. u. ſ. w. Auch hat mir bei 

dieſem, in ganzen hoͤchſt naiven Briefe 

noch ein kleiner Umſtand karakteri⸗ 

ſtiſch geſchienen. Naumann ließ denſel⸗ 

ben vermuthlich unter andern Einſchlus 

abgehn, aber er verſchlos ihn durch ein 
ſchmales, noch iezt an ihm ſchwebendes 

Papierſtreifgen mit der Aufſchrift: Gu⸗ 

te Bothſchaft J. G. Naumann 

in Italien.“ — Daß doch niemand die⸗ 

fee Geringfuͤgigkeit ſpotte! Der gute, ſorg— 
ſame Sohn wolte iezt eben denienigen El⸗ 

tern, die er kurz vorher wider Willen be- 

trüben muſte, gar zu gern gleich beim 

erſten Anblick kundthun: fein iezziger Brief 
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reich behandelt, mit Speiſe und Trank bis 
zum Ueberfluße bekoͤſtigt, (d) lebt' er hier 

ein Leben, dem der gnuͤgſame Juͤngling nichts 

ſehnlicher, als eine recht lange — Dauer 

wuͤnſchte; denn durch feinen unverdrosnen 

Fleis verdieni' er ſich ſoviel, daß er doch wie⸗ 

der in anſtaͤndiger Kleidung erſcheinen, ein 

kleines Taſchengeld ſich eruͤbrigen, und auch 

die ſuͤße Hofnung hegen konte: bald aus eignem 

Verdienſt die Unterrichtsſtunden bei geſchickten 

Mufſtkmeiſtern zu bezalen, die Tonſezzung 

gründlich zu ſtudieren, ia wohl gar feinen El⸗ 

ſei troͤſtend. Aber die Elterliche Liebe be— 

wahrte dafuͤr auch ſorgſam ſelbſt dieſes kleine 
Streifgen auf. 

(d) Naumann verſtchert in einem ſeiner ſpaͤ⸗ 
tern Briefe: dasienige, was ihm ſeine 

Wohlthaͤterin gewoͤhnlich nach Haufe mit⸗ 
gegeben, habe oft hingelangt auch Wee— 

ſtroͤms Beduͤrfniße mehrere Tage hin⸗ 

durch zu befriedigen. — Ein Umſtand, 

der hier nur angefuͤhrt wird, weil 
durch ihn Weeſtroͤms nachheriges Verfah— 

ren in doppelt unguͤnſtigen Lichte ſich zeigt! 
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tern von Italien aus einige baare Unterſtüz⸗ 

zung zu ſenden. 

Schoͤne Luftbilder, deren groͤſter Theil 

bald wieder zerſtauͤbte! Die Venetianiſche Da— 

me verließ Padua zwar erſt nach fünf Monaten, 

aber doch immer noch weit fruher, als Nau⸗ 

mann vermuthet und gewuͤnſcht hatte. Seine 

kleine, fo muͤhſam fih erſparte, aus neun 

Zechinen beſtehende Geldſumme borgte Wee— 

ſtroͤm ihm ab, nnd zahlte fie — nie zuruck. 

Er ſelbſt trat freilich wieder in die Dienſte 

des Leztern, (e) aber unter Bedingungen, 

die aͤußerſt druckend waren. Weeſtroͤm lud 

im buchſtaͤblichſten Sinne des Worts alles 

(e) Weeſtroͤm ging in ſeinen habſuͤchtigen Ent⸗ 

wuͤrfen ſo weit, daß er anfaͤnglich den 
Juͤngling nach Venedig ſchickte, und verlang- 
te: er ſolle auch dort durch Noten-Kopirung 

ſich eigne Nahrung, und für ihn eine be= 

trächtliche Zubuße erwerben. Doch als er 
ſpuͤrte, daß Naumann alda mehr aufs 

rigne Studium der Muſtk, als auf Geld— 

verdienſt denke, rief er ihn bald wieder 

zuruͤck. 
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auf ſeinen Nacken, was ſich nur irgend ei⸗ 

nem leibeignen Diener auflaſten ließe. Nicht 

genug, daß er ihn von frühſtem Morgen bis 

tief in die Nacht mit übermäßigen Noten-Ab⸗ 

ſchreiben (k) beſchaͤftigte; ſondern auch iede 

Handarbeit, die groͤbſte und die leichteſte, die 

mübſamſte wie die geringſte, ſelbſt die weib⸗ 

lichen Geſchaͤfte des Heerdes und der Küche 

mit eingeſchloßnen, (g) lagen unſerm Juͤng⸗ 

(f) Naumann verſtcherte in einem Briefe an 
ſeine Eltern: er habe damals in der Friſt 

von ſechs bis ſteben Monaten, mehr als 
ſtebenzig Konzerte — eine ungeheure Men— 

ge kleinerer Muſtkalien ungerechnet, — 

abſchreiben muͤßen. Daß Weeſtroͤm, der 

nachmals zu Pferde, und ganz ohne 

Gepäcke, von Padua ſich entfernte, dieſe 

nicht für ſich ſelbſt brauchte, ſondern daß 
Naumann ihm zum Erwerb dienen muſte, 
iſt wohl augenſcheinlich genuz. 

fg) Daß in Italien der Bediente gemeiniglich 

auch die Kuͤche, — zumahl bei unverhei⸗ 

ratheten Herrn, — beſorgen muß, iſt hin⸗ 

laͤnglich bekant. Aber Naumann, der in 
der Jugend nie zu ahnlichen Geſchaͤften 

6 



linge ob. Nur wenn die Stunde der Mahl- 

zeit erſchien, kont' er hingehn, wohin es ihm 

angehalten worden, ſtuzte nicht wenig, als 
als er ſich deren zuerſt unterziehen ſolte. 

Doch fand er ſich bald darein, einige ein⸗ 
fache Gerichte, von welchen er aͤußerſt ſel⸗ 
ten auch nur einen Bißen koſten durfte, 

zu verfertigen; und kaum merkte dies W. 

als er ſofort wieder manche launigte Fode⸗ 

rungen an feinen Kreuztraͤger ergehn ließ. 
So z. B. hatt' er einſt einige Teutſche für 
den naͤchſten Tag zu Tiſche geladen, und 
ihnen unter andern ein teutſches Gericht, 
das aus einer Rindszunge mit Kapern be— 
ſtehen ſolte, zu geben verſprochen. Nau⸗ 

mann, als er dieſen Kuͤchenzettel empfing, 

ſtuzte und erklaͤrte: daß feine Kochkunſt bis 
auf dieſes Gericht ſich nicht erſtrecke. Doch 

keine ſeiner Entſchuldigungen ward ange— 
nommen, wohl aber er ſelbſt hart bedroht, 

wenn es ihm mislingen ſolle. Nothgedrun⸗ 

gen verſucht' er es alſo, und ſtehe da, die Gaͤ⸗ 
ſte, die anfangs fuͤr Lachen erſticken wol⸗ 

ten, als ihnen erzählt wurde, wie es da⸗ 
mit hergegangen ſei, verſicherten nachher: 

ſeit ihrer Entfernung von teutſchem Boden 

keine Speiſe ſo wohlſchmeckend in ihrer 



gutdaͤuchte! Denn gewoͤhnlich entließ ihn 

dann fein Gebieter mit dem freundlichen Zu- 

ſpruch: Run, mein Sohn, ſiehe zu, wo du, 

etwas zum Eßen herbekoͤmſt! — Warlich 

hätte ſich Naumann nicht durch ſein beſcheid— 

nes, dienſtfertiges Weſen gegen iedermann, 

ſchon in ienen erſtern Monaten, als er 

noch im Hauſe der Venetianerinn wohnte, 

manchen Freund unter den Einwohnern Pa— 

duas, und unter den vielen alda Studierenden 

erworben, ſo wuͤrde er manchen Mittag ohne 

Speiſe, und bei manchem Schlafengehn noch 

nuͤchtern geblieben ſeyn. 

Was ihn, außer dieſer Vernachlaͤßigung, 

noch vorzuͤglich kränkte, war, daß er bei aller 

Anſtrengung ſeiner Kraͤfte, bei aller Muͤhe und 

Betriebſamkeit gleichwohl auf ſehr lange 

Zeiten nicht die geringſte Hofnung vor 

Art gefunden zu haben. So unbedeutend 
dieſe Vorfälle waren, fo dienten fie doch 

dazu, Naumannen immer bekauter, beliebter 

und — bedauerter bei demienigen Zirkel, mit 

welchem Weeſtroͤm umging, zu machen. 



ſich ſah, feiner eigentlichen Abſicht näher zu 

kommen; das heißt, auf eine gründliche, 

wahrhaft nuͤzliche Art ſeine Kentniße in prak⸗ 

tiſcher oder theoretiſcher Tonkunſt zu erwei⸗ 

tern. Was halfen ihm alle die hunderttau⸗ 

ſend Noten, die er abſchreiben muſte, und 

die immer nur für feinen Zwaͤngherrn, wahr- 

ſcheinlich auch oft zum Verkauf an Andre 

beſtimt waren? Was half es ihm, ſich in dem 

ſogenanten Vaterlande der Muſtk zu befinden, 

da er den ganzen Tag mit unwuͤrdigen oder 

laͤſtigen Geſchaͤften uͤberhaͤuft war, und kaum 

des Nachts vom Schlafe ein paar Stunden 

ſich abdarben konte, in welchen er an ſei⸗ 

nem Klaviere ſich übte? An feine weitere Aus⸗ 

bildung dachte Niemand! — Zwar hatte 

Weeſtroͤm abermals verſprochen, ihm den Un⸗ 

terricht eines beruͤhmten Meiſters im Vio⸗ 

loncello zu verſchaffen: zwar war ſogar 

wuͤrklich ſchon ein Anfang mit dem erſten 

Monate gemacht worden. Aber dieſer Un⸗ 

terricht koſtete monatlich einen Zechin; und er 

fiel daher ſogleich wieder weg, als der Juͤngling 



durch feine Schreiberei ſich keinen baaren 
Zuſchuß mehr erwerben konte, und feine 

neun Zechinen — ausgeliehen hatte. So oft 

er ſeitdem kam, und bald auf dieſe, bald 

auf iene Art Weeſtroͤmen bat, wenigſtens da— 

fuͤr zu ſorgen, daß er einige Anleitung im 

Generalbaß empfange, ward ihm immer die 

untroͤſtliche Antwort zu Theil: damit habe es 

noch gute Weile! dazu ſei er iezt noch viel 

zu iung. (h) 

(h) In dieſem Zeitpunkt, wo es unſerm Nan⸗ 
mann oft um eine freie Mahlzeit oder 

ſonſt um ein geringes Geſchenk gar ſehr 
zu thun ſeyn mochte, faͤlt wahrſcheinlich 
auch eine kleine Anekdote, die er einſt la⸗ 

chend ſeiner edlen Freundin erzaͤlte, deren 
Handſchrift ich hier benuͤzze. — In einem 
Kloſter zu Padua war der ſeltſame Ge— 

brauch, demienigen duͤrftigen ſtudierenden 

Juͤngling, der vom erſten friſch gefallnen 

Schnee die erſte Nachricht brachte, ein 

Stuͤck Geld und allerlei Lebensmittel zum 

Botenlohn zu verehren. Auf den Erwerb 

dieſes Zehrpfennigs hatte auch Naumann fei- 

ne Abſicht gerichtet, und war zu der Zeit 



Doch da, wo fremde Beihuͤlfe aus Un⸗ 

redlichkeit ihm verſagt ward, da wagte es 

als man ſich, einfallender Kaͤlte wegen, bald 
eines ſolchen Ereignißes verſah, ſogar 

mehrmals des Nachts aufgeſtanden, um 

ia dieſen neuen Gaſt zuerſt zu erblicken. 

Endlich, am erſten Weinachts⸗Abend gegen 

Mitternacht, wurden die Steine weiß. 

Spornſtreichs eilte der Juͤngling dem Kloſter 
zu. Freudig erblickt' er am Thore deßelben 
noch keinen friſchen Fußtapfen; ganz gewiß 

hoft' er diesmal der Erſte ſeyn; und ziem⸗ 

lich ſtark pocht' er an die Pforte, zog 

an der Klingel. Doch ploͤzlich fiel ihm 
ein: Sie ſchlafen iezt alle; nehmen es ge⸗ 

wiß übel in ihrer Ruhe geſtoͤrt zu werden. 

In einer Stunde wird hier Meſſe geleſen; 

in iener nahgelegnen Kirche iſt iezt ſchon 

Muſtk. Ich gehe dorthin, hoͤre ein Weil— 

chen zu, genieße der ſchoͤnen Muſik, und 

bin dann kurz vor Eroͤfnung des Thors 
wieder hier! — Gedacht, gethan! Doch 
ach, als er wieder kam, fand er ſeine Be— 

ſcheidenheit uͤbel belohnt. Andre Juͤnglinge 

halten den Schlaf der Herrn Geiſtlichen 
minder geſchont; hatten anhaltender ge— 

klopft und geklingelt; kurz, hatten den 



endlich des Juͤnglings grenzenloſe Wißbegier 
ſich ſelbſt Rather und Helfer zu ſeyn! Drei 

oder vier Monate mocht er in dieſer troſtlo— 

ſen Leibeigenſchaft ſich befunden haben, da 

kamen nach Padua zwei iunge Sachſen, Ey— 

ſelt und Hunt mit Namen; ſie waren beide 

bereits in Dresdner Hofkapelle angeſtellt, und 

ſolten ſich iezt, durch ein Jahrgehalt der Kur— 

prinzeßin unterſtüͤzt, in Italien noch mehr ver⸗ 

volkommen. Weeſtroͤm kante ſte vielleicht ſchon 

von Dresden her, oder gerieth wenigſtens hier 

bald in Umgang mit ihnen; auch Naumann 

empfing, als ein duͤrftiger Landsmann, zu⸗ 

weilen eine kleine Wohlthat von denſelben, 

und war ihnen dagegen wieder in mancher 

lei Betracht foͤrderlich und dienſtlich. Unter 

nn traf ihm oft das Geſchaͤft ihre Mu⸗ 

Preis ihm weggehaſcht. Traurig ſchlich er 

ſich heim, blos um die Erfahrung reicher: 

daß eine guͤnſtige Gelegenheit ſchnell zu 
es ſei; und mit dem feſten Vorſaz— 

: kuͤnftig nie der Erwartung zu uͤberlaͤ— 
fen, was von der 5 ſchon zu be⸗ 

nuͤzzen moͤglich ſei. 



ſik Inſtrumente zu Tartini'n hinzutragen, oder 

von ihm abzuholen. Mit welchen Gefühlen 

betrat er dann die Schwelle dieſes für ihn 

gleichſam heiligen Hauſes! Mit welcher Ehr— 

furcht erblikt' er zuweilen ihn ſelbſt, den grei⸗ 

fen, allerdings ehrwürdigen Tonkuͤnſtler und 

Lehrer! Und wie oft ſeufzt' er beklemt im 

Stillen: „Ach, warum muß ich nur immer 

für Andre, nie für mich ſelbſt herkommen!“ 

— Wohl moͤglich, daß der freundliche Blick 

des guten Alten das anfangs bloͤde Zutrau⸗ 

en des Juͤnglings nach und nach merklich ers 

hoͤhte! Genug, als er einſt wieder hinkam, 

als er denſelben ganz allein und, dem Anſchein 

nach, in heitrer Gemuͤthsſtimmung antraf, da 

ſamlete Naumann alle feine Herzhaftigkeit, res 

dete ihn an und bat. Ob es ihm nicht erlaubt 

„werden koͤnne, dann und wann, wenn ſein 

„Herr, oder einer ſeiner Landsleute Unterricht 

„empfange, an der Zimmerthuͤre ſtehn zu blei⸗ 

„ben, und von weitem mit zuzuhoͤren? Er fei 

„(fuhr er fort,) von fernen Landen, aus Sach— 

v ſen her, blos deshalb nach Italien gekommen, 



„um hier Muſik zu ſtudieren. Er habe auch 

„wirklich Gelegenheit oft ſehr ſchoͤne mit anzu— 

„hoͤren; Aber wie er es anfangen muͤße, um 

„ſel bſt einmal ein guter Tonkuͤnſtler zu werden, 

„das erfahr' er nirgends. Allem Anſchein 

„nach werd' er mit ſeinem Herrn Padua bald 

„verlaßen muͤßen; und dann werd' er es le⸗ 

„benslang bedauern, einem ſo großen Lehrer 

„der Tonkunſt zwar nahe, aber ſeiner Armuth 

halber, fruchtlos nahe geweſen zu ſeyn. 

Mit Rührung hatte Tartini die Rede 

des Jünglings angehoͤrt; mit güte vollem To— 

ne antwortete er ihm: „Nein, mein Sohn, 

„du ſolſt nicht blos bei der Thuͤre ſtehn blei— 

„ben; denn ein ſolches Zuhoͤren huͤlfe dir 

„doch ſo viel, als gar nichts. Du ſolſt mit 

„in die Stunde gehn. Ich will es unterſuchen, 

„ob du ſchon einige Wißenſchaft, und vor— 

„zuͤglich, ob du Anlage zu etwas Groͤßern 

„¾beſizzeſt; und find ich es dem alſo, dann will 

„ich gern auch unentgeltlich dir Unterweiſung 

„ertheilen.“ — Mit Freudenthraͤnen kuͤßte 

Naumann vielfaͤltig die Haͤnde ſeines zu⸗ 



künftigen Lehrers und Wohlthaͤters; Mit 
Entzuͤcken flog er heim; und erzählte ſofort 

feinen Landsleuten und Weeſtroͤmen: wel— 

ches Gluͤck ihm zu Theil werden ſolle. Nicht 

ohne Verwundrung erfuhr der Leztere dieſe 

Nachricht, und wahrſcheinlich genug, moc- 

te ſie eben nicht alzuſehr ihn erfreuen. Doch 

wagt' er es nicht einen lauten Widerſpruch 

zu thun, oder ein foͤrmliches Hindernis ihm in 

dem Weg zu legen, denn er muſte ſich ia nun 

Tartinin ſelbſt zu beleidigen ſcheuen. Nau⸗ 

mann ward fhon des Tages drauf mit Ey— 

ſelt zugleich in eine Stunde verſezt; und 

ſein Eifer, ſeine Faͤhigkeit zeichnete bald ſich 

aus. Tartini ahnete ſchnell genug hier einen 

Schüler gefunden zu haben, der ſeinem Leh— 

rer dereinſt zu Freud' und Stolz gereichen 

werde. | 

Ohngefaͤhr um eben dieſe Zeit, oder 

vielleicht noch etwas früher war es auch, als 
Naumann foͤrmlich unter die Zahl der afade- 

miſchen Bürger auf der Univerfifat Padua 

eingetragen ward, — unter Umſtänden ein⸗ 



getragen ward, die allerdings näher ans 

Drollichte, als ans Feierliche grenzten. Seit 

langen Jahren ſchon genoß zu Padua ieder 

Teutſche, der ſich alda — nach Akademiſcher 

Kunſtſprache zu reden, — inferibiren 

ließ, nicht nur einiger, ziemlich bedeutenden 

Freiheiten, ſondern es war ihm auch ſaͤhr— 

lich, durch eine gewiſſe milde Stiftung, ein 

kleiner baarer Zuſchuß zur Aufmunterung in 

ſeinen Studien ausgeſezt. Kaum hoͤrte 

Weeſtroͤm davon, ſo ſucht' er auch die— 

ſen Vortheil mitzunehmen. Er kuͤndigte 

daher Naumannen einſt unerwartet an: ſich 

bereit zu halten, weil er in ein paar Tagen 

Student werden ſolle. Anfaͤnglich hielt es 

der Süngling für einen Scherz, und lachte 

daruͤber. Doch als Weeſtroͤm mit einem 

Schwure betheuerte: daß es ſein voller Ernſt 

ſei; da wandelte ſich auch Naumanns Miene 

plözlich, und er entgegnete: Wie es denn 

moͤglich waͤre fo etwas ihm anzuſtnnen, da 

er ia keine Zeile Latein verſtehe, und auch in 

allen eigentlichen Univerſttaͤts-Wißenſchaften 



durchaus keine Kentnis beſtzze? — „Schadet 

nichts, mein Soͤhnchen, ſchadet nichts! 

war Weeſtroͤms Antwort: Dazu brauchſt du 

nichts, als die Ableſung einer lateiniſchen 

Formel. Das kanſt du gewiß; oder, wenn 

ſelbſt das Leſen dir ſchwer fiele, fo wollen 

wir es durch ein wenig Uebung indeßen ſchon 

lernen. — Naumann wehrte ſich noch lange 

dagegen; Es ſchien ihm eine Unmoͤglich— 

keit, und eine Art von Betrug zugleich, in die— 

ſem Begehren zu liegen; doch da Weeſtroͤm 

der Mann nicht war, auf welchen vernuͤnf— 

tige Vorſtellungen und moraliſche Gründe 

wuͤrkten, ſo muſte der Schwaͤchere auch hier 

ſich endlich fügen. 

Zitternd und todtenbleich ging er da— 

her wenige Tage drauf, an der Hand ſeines 

Herrn und kuͤnftigen Mitbuͤrgers — denn 

auch Weeſtroͤm war laͤngſt als Studirender 

eingetragen worden — bis zum Saal, wor⸗ 

innen der akademiſche Senat ſich verſamlet 

hatte. Als iezt die Thuͤre ſich oͤfnete, und 

Naumann in dieſem hochgewoͤlbten, gewal- 
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tiggroßen Hoͤrſaale nicht nur die anſehnliche 

Reihe ſämtlicher Profeßoren, ſondern auch 

eine, ſeinem Beduͤnken nach, unzaͤhlbare 

Schaar ihrer Zuhörer erblickte, da fiel ihm 

ſeine eigne, durch die Furcht noch vergroͤ— 

Berte Unwißenheit fo zeutnerſchwer aufs Herz, 

daß er im Gefühl derſelben ſchier zur Erde 

geſunken waͤre. Immer beſorgt' er: dieſer 

und iener von den Lehrern werde lateiniſch 

ihn anreden, und er dann in einer Bloͤße, mit 

einer Schmach daſtehn, die er nicht ſchimpflich 
genug ſich denken konte. Schon hatt? er gro— 

ße Luſt wieder umzukehren; aber Weeſtroͤms 

ſchwere Hand, und der auch dann allgemein ſei— 

ner harrende Spott' ſtellten ſich gleich fuͤrchter— 

lich ſeiner Einbildungskraft dar, und er ſah 

wohl, daß der einmal angehobne Schritt nun 

auch vollendet werden muͤße. Wie er die ſchon 

vorher auswendig gelernte Formel hergeleſen, 

wem er den Handſchlag gereicht, was man 

ihm darauf erwiedert habe, das alles wußt' 

er in naͤchſter Stunde ſelbſt nicht mehr. 

Genug, er ward eingeſchrieben, und beim 



a ne 

Herausgehn auch von vielen, die ihn kanten, 

laͤchelnd als ihr Mitgenoße begruͤßt. (1) Als 

aber nun alles gluͤcklich uͤberſtanden war, 

(1) Als Naumanns Vater und Mutter durch ei⸗ 

ne dritte Hand erfuhren, daß ihr Gottlieb 

Student zu Padua geworden fei, fiel es bei⸗ 

den, vorzüglich dem Vater, gewaltig aufs 

Herz. Die guten einfachen Leute hielten ei⸗ 
nen ſolchen Schritt, auf einer Katholi- 

ſchen Univerfität gethan, fuͤr bedenklich; 
glaubten, der dabei geſchehene Schwur 

verbinde, Gott weiß zu welcher Pflicht, 

und fragten daher ihn ſelbſt angſtvoll ge⸗ 
nug: was es denn eigentlich damit fuͤr ein 

Bewandnis habe? — Die Nachricht, die 

er ihnen hierauf ertheilte, iſt zwar mit ein 
paar kleinen Unrichtigkeiten verbunden, 

aber in einem fo naiven Tone abgefaßt, 

daß ich glaube: es ſein kein Papierverderb, 
ſie hier, mit allen ihren Fehlern, einzu⸗ 

ſchalten. „Von wegen des Studioſus kann 
„ich es Ihnen nicht beßer erklaͤren, als 
„auf folgende Manier: die Teutſche Na⸗ 

„tion hat vor alten Zeiten der hieſtgen Re⸗ 

„publik große Dienſte gethan, wofuͤr der 
„damalige Fuͤrſt ihr viele Freiheiten 
„gegeben, welche die andern Nationen 

„nicht haben; und weil bier die aͤlteſte 



als er nun glaubte, durch fo viele Fährlich⸗ 

keiten auch einen zu weſentlichen Nzen ſich 

„Univerſitaͤt auf der Welt (1!) iſt, wenn 
„ein Teutſcher herkoͤmt, und ſich imma⸗ 

„trikuliren laßen will, ſo kan er es thun, 
Hund es koſtet ihm nichts, da man ſonſt 
„diel bezahlen muß; welches ich auch habe 

„verſucht. Ich kann es ia mitnehmen, und 

„man hat weiter nichts zu thun, als man 

„geht etlichemal ins Collegium, wo der 

„Profeßor lateiniſch liest, und. fo hoͤrt 

„man zu; ſonſt weiter nichts! Wer her⸗ 

„nach Zeit uͤbrig hat, und will ſtudieren, 

„etwan Juris oder ſonſt etwas, der kann 

„es thun, aber er iſt nicht gezwungen; 

„er führt den Tittel immer, als Studio⸗ 

„ſus, wenn er nur ins Collegium koͤmt, 

„welches nichts ſchaden kann, 

„und ieden September-Monat bekoͤmt ied⸗ 

„weder Scholar 30. Lire, die ohngefaͤhr 6. 

„Gulden ausmachen, welches auch ein Privi— 

„legium iſt, und das alle Jahre, ſo lange man 

„hier bleibt. In Summa, es iſt eine gute 
„Sache, denn man genießt dadurch Sicher— 

„heit und Schutz, welches hier noͤthig iſt. Es 

„find 22 Nationen hier auf der Univerfi- 

„tat, worunter ſogar Juden und Surfen 
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verſchaft zu haben, und einige Wochen drauf 

zur geſezten Zeit iene, vorhin erwaͤhnte, klei⸗ 

ne baare Wohlthat ſich abholen wolte, da 

ſagte Weeſtroͤm ganz troken: „Mit nichten, 

„mein Soͤhnchen! fo war es nicht gemeint! 

„Du biſt für mich Student geworden!“ 

— und Naumann bekam das erſte Jahr kei⸗ 

nen Heller. 

Behandlungen, oder vielmehr Mis⸗ 

handlungen ſolcher Art, muſten ia endlich wohl 

auch den lezten Funken von Neigung und Zu⸗ 

„find, und wenn ſich ein Jude will dok⸗ 
„toriren laßen, ſo muß er an die Uni⸗ 

„verſttaͤt 200. Pfund Konfekt bezalen; wo⸗ 
„von die teutſche Nation zehn Pfund be— 

„koͤmt, welches hernach unter die Studenten 

„ausgetheilt wird, wo einer ein Pfund be- 

„koͤmt, denn wir ſind juſt zehn; das iſt ein 

„alter Gebrauch. Einen Juden koſtet es 
„viel ſich hier zum Doktor machen zu la⸗ 
„gen, da es uns Teutſchen nicht den vier⸗ 

„ten Theil ſoviel koſtet, und das geſchieht blos 

„darum, weil er ein Jude iſt. Sonſt 

„alle Proteſtanten und alle Glaubensge- 

„noßen haben dieſelbige Freiheit, u. ſ. w. 



frauen in der Bruſt des Juͤnglings auslö⸗ 
ſchen, — muſten immer ſtaͤrker ihn überfüh, 
ren: daß ein ſolcher Pflegevater nie für ſein 
wahres Beſte ſorgen werde! Je mehr Nau— 

mann in Padua gleichſam eingewohnte, ie 

mehr er, theils als ein Schüler von Tartini, 
theils als ein ſogenanter Studierender, oder 
auch als Mitſpieler bei mancher muſtkaliſchen 

Akademie, die Zahl ſeiner Bekanten vergroͤ— 
Berfe; ie ſichtlicher manchem derſelben die 
Bedrängnis feiner Lage, die Ungewisheit, 
woher er oft ſein Mittagsbrod nehmen ſolle, 
ward und werden muſte; deſto oͤfter em 
pfing er auch den Rath, einen Dienſt ganz 
zu verlaßen, wo er zulezt verkruͤpeln werde 
an Leib und Seele; wo er ſeine beſſern 
Kräfte zu unwuͤrdigen Geſchaͤften verſchwen⸗ 
de, und wo er fuͤr alle moͤgliche Anſtrengung 
doch nichts weiter erhalte, als hoͤchſtens freie 
Wohnung und altäglihe, oder fait all. 
ſtündliche Verweiſe. Manches Auskunfts⸗ 
mittel ward auf den Fall ihm vorgeſchla⸗ 
gen; manche kleine thaͤtige Beihuͤlfe ward 

27 



ihm zugeſagt. — Ueberdies ſchien Weeſtroͤm 

durchaus nicht gelinder, wohl aber faſt mit 

iedem Tage noch ſtrenger, aufbrauſender, 

unbilliger zu werden. Seine haͤuslichen Um⸗ 

ſtaͤnde verſchlimmerten ſich merklich; die Gele 

der aus der Heimath blieben ſchon ſeit geraus 

mer Zeit ſo ganz aus, wie ehmals in Ham⸗ 

burg; durch ſein eignes Verſchulden, durch 

uͤbertriebne Streitſucht, durch die Unvor— 

ſichtigkeit, mit welcher er oft ſogar uͤber 

Landes⸗Sitte und Landes⸗Religion urtheilte, 

erregt' er ſich manche Feindſchaft, verur⸗ 

ſacht' er ſich manchen Verdrus; einige an⸗ 

fängliche Freunde waren feine Gläubiger ges 

worden, und begannen ihn nun ernſtlich zu mah⸗ 

nen; wenn er dann oft mismuthig heimkam, 

muſte dafuͤr immer der Einzige buͤßen, der ge⸗ 

wißermaaßen von ſeiner Laune abhing. 

| Um ſo verdienſtlicher war es von un⸗ 

ſerm Naumann, daß doch weder iene Er: 

mahnungen ſeiner Bekanten, noch das eigne 

Gefühl erlittner Unbilligkeiten alzuraſch auf 

ihn wuͤrkten; daß die Ehrfurcht gegen den 
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Willen feiner Eltern (k) und das Andenken 

an jene frühere Unterſtuͤzzung ſtets das Ober. 

gewicht bei ihm behielten; daß er ieden Schein 

des Undanks, ſelbſt bis zum Uebermaas, 

vermied; — kurz, daß er ausdauerte, 

bis endlich der unvertraͤgliche Weeſtroͤm ihn 

ſelbſt von ſich wegſtieß. Die Veranlaßung 

dazu, gab eine Kleinigkeit, die am baa⸗ 

ren Werthe kaum — einen Groſchen Saͤch⸗ 

ſiſchen Geldes betrug, und auch als Bege— 

benheit hier nicht der Erzaͤlung werth ſein 

wuͤrde, haͤtte fie nicht gar zu vielen Einflus 

auf Naumanns nachheriges Leben, und gaͤbe 

ſie nicht zugleich einen Beweis mehr ab, was 

er zwei volle Jahre hindurch bei einem Man⸗ 

(k) Sie hatten erſt dann wieder, als Wee⸗ 
ſtroͤm Koſtgeld foderte, auf fein ausdrück⸗ 
liches Begehren ihm das Verſprechen ge: 

than: daß ihr Sohn wenigſtens zwei Jah⸗ 

re lang bei ihm bleiben ſolte. Die guten 
Leute kanten freilich bei der damals noch 
anhaltenden Verſchwiegenheit ihres Soh⸗ 

nes den Mann nicht, dem fie fo etwas 

verſprachen. 
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ne von tiefer Denkungsart erdultet haben 
mochte. — Weeſtroͤm ſtand, wie ſchon fritz 

her erwaͤhnt worden, in ziemlich genauer 

Bekantſchaft mit ienen zwei Sachſen, Eyſelt 

und Hunt, die damals in Padua ſtudirten, 
und erhielt von ihnen, die freilich in weit beßern 

Vermoͤgens⸗Umſtaͤnden ſich befanden, man⸗ 

chen Freundſchaftsdienſt, ſelbſt manche kleine 

Aushülfe. Eines Tages bat ihn der Jüngere 

von beiden, Hunt, um die Leihung oder auch 

um den Verkauf einer Violin-Saite, deren er 

grade benoͤthigt ſeyn mochte. Weeſtroͤm ſchik— 

te fir ihm durch Naumann, mit dem Befehl 

ſich zehn Soldi dafuͤr zalen zu laßen. Nau⸗ 

mann hoͤrte das ungern, denn er wußte, daß 

fie nur — ſechs Soldi koſte, doch fo— 

derte er feinem Auftrag gemaͤß. Zum 

Ungluͤck kante Hunt den eigentlichen Preis 

dieſer Waare genau; ſchuͤttelte daher laͤchelnd 

mit dem Kopf; behielt zwar einſtweilen die 

Saite, ließ aber Weeſtroͤmen zuruͤck ſagen: für 

dieſes Geld ſei fie ihm zu duͤnn und zu theu⸗ 

er zugleich. Ohne Zweifel wuͤrde dies Nau⸗ 
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mann ſogleich ausgerichtet haben; aber es 

ſchlug grade die Stunde zu einer mufifalifchen 

Akademie, bei welcher Weeſtroͤm ſowohl, als 

auch er ſelbſt ſpielen ſolte. Dieſe nicht 

zu verſaͤumen hielt der Muſik- begierige 

Süngling, für feine erſte Pflicht; er eilte 

daher hin, und vergaß im Feuer des Spiels 

iener Kleinigkeit ganz. Erſt ſpaͤt Abends, 

als ſie wieder daheim waren, und Weeſtroͤm 

das Geld von ihm begehrte, hinterbracht' 

er ihm Huntens Antwort. Dem ſtolzen 

Schweden verdros dieſelbe. Unvermoͤgend 

feinen Unwillen ſofort an demienigen aus— 

zulaßen, den er vorzuͤglich traf, ſchalt er 

den Juͤngling aus, daß er die Saite unbe— 

zalt dort gelaßen habe, und gebot ihm ſofort 

hinzugehn, und entweder fie ſelbſt oder das 

Geld dafuͤr zu holen. Naumann, willig zum 

Gange, bat blos um Aufſchub damit bis 

zum nächſten Morgen; aber iede ſeiner 

Vorſtellungen: daß es ſchon eilf Uhr des 

Nachts ſei; daß es vermoͤgliche Menſchen 

waͤren — Perſonen, mit welchen er bisher 
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Freundſchaft gepflogen, und die ſich nun bei 
leidigt achten wuͤrden; — alles dies, ſo ver⸗ 

nünftig es an ſich ſelbſt war, blieb fruchtlos. 

Er muſte ſich ſtraks zum Gange entſchließen. 

Die Sachſen, ſchon im Begriff ſich ſchlafen 

zu legen, ſtaunten nicht wenig über den Bes 

fuch, aber die Bothſchaft und über Weeſtroͤms 

Ungeſtuͤm. Hunt ſchickte ſofort die Saite 

zuruck, doch mit dem Zuſaz: Er werde die 

Höflichkeit, womit Weeſtroͤm Teutſche behand⸗ 

le, beim Meiſter Tartini zu ruͤhmen wißen. 

N Wohl moͤglich, daß Naumann kluͤgli⸗ 

cher gehandelt haben wuͤrde, wenn er dieſe 

Worte entweder ganz verſchwiegen, oder 

doch erſt ſpaͤt, nach verflogner Hizze auf beiden 

Seiten, hinterbracht haͤtte! Aber verzeihlich 

war es gewiß auch, wenn der arme, 

zur Nachtzeit noch geplagte Jüngling woͤrt⸗ 

lich und gradezu wieder ſagte, was ihm auf- 

getragen worden war. Weeſtroͤms Zorn 

ſtieg nun noch hoͤher. Er bedrohte Nau— 

mannen ſogar mit Schlaͤgen, wenn er ſich 

nicht ſofort aus ſeinen Augen entferne. Alle 



Mittel, ihn zu befänftigen waren vergebens. 

Naumann, in der offenbarſten Gefahr Mis— 

handlungen erdulten zu müßen, und von ſeinem 

Herrn ſelbſt ſonſt oft bei kaͤltern Blute ermahnt, 

ſeinem erſten Zorne ia aus dem Wege zu 
gehn, hielt es endlich fuͤr den beſten Ausweg, 

wenn er noch einmal zu feinen Landsleuten hin= 

fluchte und fie um ein Nachtlager anſpreche. 

Es ward ihm gewaͤhrt; doch ſchon am fruͤhen 

Morgen kehrt' er in ſeine Wohnung zuruͤck, 

und ſezte ſich zu einer Arbeit nieder, die 

Weeſtroͤm Tags vorher ihm aufgetragen 

hatte. Der gutherzige Juͤngling mochte 

glauben: aller Zwiſt von geſtern werde ge— 

endigt und vergeßen ſeyn, wenn ſeines Herrn 

erſter Blick ihn ſchon wieder fleißig finde. 

Er irrte gar ſehr! Als Weeſtroͤm nach ein 

paar Stunden die Augen aufſchlug, war 

ſeine erſte Frage: wo Naumann die Nacht 

hingebracht habe? Beim offenherzigen Ge⸗ 

ſtaͤndnis des Befragten, funkelte wieder ſein 

Blick, und mit erneutem Zorn gebot er ihm: 

ſich fortzupacken, und ihm nie mehr vor 
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die Augen zu kommen. Noch ein paarmak 

wage es Naumann ihm glimpfliche Vorſtel⸗ 

lungen zu thun; da ſie nicht fruchteten, 

ging er endlich fort, — nun allerdings mit 

dem Vorſatz nach einer andern Freiſtaͤtte 

ſich umzuſehn. Seine Landsleute nahmen 

ihn um ſo williger auf, da ſie ſich für dit 

unſchuldige Urſache des ganzen Vorfalls ans 

ſahen; Hunt verſprach wenigſtens zwiefach 

beßer, als der Schwede, fuͤr ihn zu ſorgen; 

und — hielt ſein Wort. 

Bald genug mochte Weeſtroͤmen diese 

unbeſonnene Hizze reuen; bald mocht' er 

einſehen, daß er allein dabei verloren 

habe. Aber auch dann nahm er nicht 

zu einem ausſoͤhnenden Glimpfe, ſon— 

dern zu noch groͤßern Unwuͤrdigkeiten feine 

Zuflucht. Nicht zufrieden, daß er Naumanns 

geringe Habſeeligkeiten — wovon er auch 

nicht das kleinſte Stück ihm angeſchaft hatte 

— unter ſeiner Verwahrung behielt, ließ er 

einige Tage nachher ihn ſelbſt zu ſich 

beruffen. Naumann, voll Zutrauen auf ſein 
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gutes Gewißen, erſchien als bald. Doch 

kaum war er eingetreten, fo verriegelte Wee— 

ſtroͤm die Thuͤre, befahl ihm, ſich hinzuſez— 

zen, und einen Schuldſchein über ſechs Du- 

katen zu ſchreiben, die er binnen vierzehn 

Tagen entweder abzuzalen oder abzuverdie— 

nen ſich verpflichte. Erſtaunt und erſchrocken 

zugleich fragte zwar Naumann: was denn 

dies für eine Schuld ſeyn ſolle? Ganz beſchei— 

den verſucht' er ſeine eignen vorgeſtreckten 

neun Dukaten in Erwaͤhnung zu bringen; 

doch Weeſtroͤms gluͤender Blick, fein Zuruf: 

„Schweig und thu, was ich dir ſage! Du 

»biſt mir wohl funfzig Dukaten ſchuldig! und 

eine Deutung der Hand nach iener zuge— 

riegeltem Thuͤre — alles dies zuſammen 

vereint haͤtte wohl auch einen Erfahrnern 

in Furcht geſezt. Zitternd ſchrieb daher 

der Juͤngling, was ihm vorgeſagt ward. 

Allem Anſchein nach mochte ſein Bedruͤ— 

cker muthmaßen: er werde nun zu vielen Bit: 

ten, zu neuen demuͤthigen Selbſtantraͤgen 

ſich bequemen. Doch grade dieſes that Nau— 
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mann keineswegs. Kaum ſah er die Thuͤre 

wieder offen, und ſeine Haft geendigt, 

ſo eilt' er erſt zu ſeinen Landsleuten und dann 

zu dem alten ehrwuͤrdigen Tartini; ihnen 

entdeckt’ er ſofort, wozu er genoͤthigt wor— 

den ſei. An beiden Orten troͤſtete man ihn 

uber die Folgen dieſes Vorfalls; vor— 

zuͤglich verſicherte ihn ſein Lehrer: daß 

Weeſtroͤm dies zu feinem eignen Schaden 

gethan habe; und verſprach ihm kraͤftigen 

Beiſtand, wenn der Unredliche einen Ge— 

brauch von der erzwungnen Verſchreibung 

machen wolle. — Aber wahrſcheinlich fuͤhlte 

dieſer ſelbſt bei etwas kuͤhlern Blute das 

Nuzloſe ſeiner Gewaltthaͤtigkeit. Einige Wo⸗ 

chen vergingen ohne die geringſte Bewegung 

von ſeiner Seite. Endlich ſchuͤttete er ſein 

Herz vor Tartinin aus. Naumann ward in 

dieſer Erzaͤlung des ſchwaͤrzſten Undanks be- 

ſchuldigt; iene Verſchreibung ſolte nur ein 

Schritt ſeyn ſich — ſicher zu ſezzen. Der biedre 

Greis ließ Weeſtroͤmen ganz gelaßen enden; 

doch dann ſprach er zu ihm ohne Hehl und 



Scheu. Er zeigt’ ihm, wie ungerecht es 

ſei, an einen Juͤngling, den er eigentlich 

aus ſeinem Vaterlande herausgelockt habe, ſo 

zu handeln; wie laͤcherlich, von einem Die— 

ner, — deßen Schuldner er ſelbſt ſei, und dem 

er es ſtets an dem Nothwendigſten mangeln la: 

ßen, — noch obendrein einen erdichteten Er— 

ſatz zu begehren. Er rieth ihm endlich, ſich 

aufs baldigſte aus einem Handel zu ziehen, 

der ihn mancher Unannehmlichkeit blos ſtel— 

len dürfte, wenn er bekanter unter den 

Studierenden würde, Weeſtroͤm verſtumte, 

erblaßte, und verſprach zulezt Befolgung 

dieſes Rathes. Schon des andern Morgens be— 

rief er abermals Naumannen zu ſich; verſchlos 
abermals die Thuͤre, aber nur um ſein klei— 

nes Eigenthum und iene Verſchreibung ihm 

wieder einzuhaͤndigen. Er bat zugleich, daß 

er die leztere vor feinen Augen zerreißen moͤ⸗ 

ge. Der gutmuͤthige Juͤngling war willig 

dazu. Doch gnuͤgte nachher Tartinin 

dieſe Sicherheit keineswegs. Er ruhte nicht, 

bis Weeſtroͤm eine ſchriftliche Verſt— 



cherung ausſtellte, daß er durchaus nichts 

an ſeinen bisherigen Begleiter zu fodern 

habe. (J) 

Gewißermaaſen konte dies fuͤr die lez⸗ 

te Bedruckung gelten, die Naumann in 

Italien — wenigſtens bei ſeinem diesmali⸗ 

gen Daſein, — zu erdulten hatte. Der 

Pfad ſeines Lebens ward von nun an, wenn 

auch nicht blumicht und glaͤnzend, doch um 

ein betraͤchtliches leichter und kummerloſer, 

als er bisher geweſen war. Ja, fuͤr eis 

nen Fremdling, den nicht Stand noch Ge— 

burt, nicht Reichthum, noch ein vorzuͤglicher, 

aͤußrer Reiz beguͤnſtigten, dem kein fuͤrſtli— 

(1) Dieſer Unwuͤrdige, von dem wir nun auf 
eine lange Zeit Abſchied nehmen, deßen 

wir im Verfolge hoͤchſtens ein einzi— 

gesmal noch erwaͤhnen werden, verließ bald 
nachher, ſeiner vielen Schulden halber, 
— heimlich Padua. Welch ein Gluͤck 

fuͤr Naumann, daß er damals ſchon von 

ihm weg war! Haͤtte er ferner noch 
fein Geſchick mit dieſem Abendtheurer ver- 

bunden, ſo iſt wohl kein Zweifel, daß er zu⸗ 

lezt nebſt ihm — ganz geſcheitert waͤre. 



— 709 — 

ches Empfehlungsſchreiben vorangegangen, 

und kein vaͤterlicher Wechſel nachgefolgt war; 

der iede Nahrung in dem Lande ſelbſt, wo 

er nun lebte, gewinnen muſte, und der doch 

auch nicht grade ſtets im Schweiße ſeines 

Angeſichts ſein Brod zu erwerben, ſondern 

auch manche freie Stunde zur Ausbildung 

in ſeiner genialiſchen Kunſt zu gewinnen 

wuͤnſchte, — für einen iungen Mann, der 

ſchon im zwanzigſten Jahre ſtch ſelbſt uͤber— 

laßen und gleichſam vereinzelt daſtand, in ei— 

nem Lande von fremder Regierungsform, 

fremden Glauben, fremder Sprach und Le— 

bensart, — für einen Duͤrftigen, der in als 

lem was er anfing, nur auf ſich ſelbſt und 

auf iene oberſte unbegreifliche Fuͤgung ſich 

verlaßen muſte, — ging es fürwahr ihm 

gluͤcklicher, als er ſelbſt hoffen konte! Gluͤck⸗ 

licher, als es ſchon Tauſenden it aͤhnlichen 

Verhältnißen ergangen ſeyn mochte! 

Sein neuer Herr, ein junger braver 

Mann, der vielleicht grade nicht ſehr hohe 

ausgezeichnete Geiſteskraͤfte, aber viel aͤchte 
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Gutmuͤthigkeit beſaß, (m) ging durchaus 

mehr auf den Fuß eines Geſellſchafters und 

Mitſchülers, als eines wuͤrklichen Dieners 

mit ihm um; auch mochte, was Naumann 

von ihm erhielt, mehr eine Beihuͤlfe als ein 

foͤrmlicher Unterhalt ſeyn. Dagegen erwarb er 

ſich noch, von mancher andern Seite her, einen 

nicht unbetraͤchtlichen Zuſchus. Das Inſtru⸗ 

(en) Hunt fing erſt, im dritten Jahre feines 
Aufenthalts zu Padua, beim Tartini das 

Studium der Tonſezzung an, und auch 

dies nur in Naumanns Geſellſchaft, weil 
es ihm ſelbſt dann noch ſehr an Kentnis der 
Landesſprache gebrach; dies zeigt freilich 
nicht von einem ſchnellfaßenden Geiſte. Aber 

feine oͤftern Kraͤnklichkeiten, wo ihm N. 

den thaͤtigſten Beiſtand leiſtete, verſpaͤteten 

ihn ſtark. Fuͤr einen ſprechenden Beweis 
feiner Seelen-Guͤte hingegen kann die herz 
liche Freude gelten, mit welcher er die 

Fortſchritte ſeines Untergebnen anſah, und 

nie den kleinſten Reid über deßen weit groͤ— 
ßern Talente ſpuͤren ließ. Der andre 
Sachſe, Naumanns anfaͤnglicher Mitſchuͤ⸗ 
ler, war nicht jo billig. | 



ment, das er damals, und zwar mit Vor: 

zuͤglichkeit ſpielte, war die ſogenante Brake 

ſche. Nur wenige Muſik⸗Liebhaber pflegen ſich 

ausſchließend ihr zu widmen, und doch iſt fie 

unentbehrlich bei ieder irgend etwas bedeuten⸗ 

den Muſtk. Wahrſcheinlich trug dies viel dazu 

bei, daß Naumanns Beihilfe oft aufgefodert, 

ia, daß in Padua faſt keine noch fo kleine muſtka⸗ 

liſche Geſellſchaftg ehalten ward, wozu man ihn 

nicht einlud. Oft erhielt er dann freilich für 

feine Mühe nur einen freundlichen Dank, 

aber nicht ſelten auch eine anſtaͤndige Verguͤ⸗ 

tung, oder einen nüzzenden Zutritt bei 

andrer Gelegenheit. 

| Vorzüglich genoß er damals ſchon zwei: 

er Bekantſchaften, die einer namentlichen 

Auszeichnung vor andern wuͤrdig ſeyn duͤrf— 

ten. Die erſte war im Hauſe des auch als 

Tonſezzer bekanten Ferrandini. Dieſer, wie⸗ 

wohl als Kapellmeiſter im Solde, und als 

Geheimerrath im Staatskalender eines teu t⸗ 

ſchen Prinzen, des Kurfürſten von Baiern 

ſtehend, lebte gewoͤhnlich mit ſeiner ganzen 
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Familie in Padua; machte da ein ſehr ans 

ſtaändiges Haus, und gab oft große mufifa- 

liſche Akademien. Bei ihnen pflegte auch 

tauımann zu ſpielen, und erwarb ſich — 

vielleicht auf Tartinis Empfehlung — bald 

eine genauere Aufmerkſamkeit des Hausherrn 

ſelbſt. Von ihm empfing er den Auftrag, 

den Lehrer ſeiner aͤlteſten Tochter, in der Mu— 

ſik ſowohl als auch in teutſcher Sprache, zu 

machen. (n) Ganz angenehm waren Nau— 

(n) Als fie, nach vier Monaten ſchon, an den 

Muͤnchner Hof kam, muſte ſich N. bei 
der inngern Schweſter gleicher Muͤhwal— 

tung unterziehn. — Daß ſein teutſcher 

Unterricht ſich nur aufs Leſen und 

Schreiben einſchraͤnke, bemerkt er ſorg— 
faltig in den Briefen an feine Eltern, hoft 
aber treuherzig genug: fie wuͤrde bei laͤng⸗ 

rer Ausdauer doch ihm Ehre gemacht haben. 

— Laͤchle man nicht zu ſchnell über dieſen em⸗ 
piriſchen Sprachmeiſter! Wie manche iener 

Auslaͤnder, die mit unſerm Gelde theuer 
genug bezahlt, und wohl gar ausdruͤklich von 
der Wißbegier unſrer — Patrizier ver: 

ſchrieben werden, dürften unſern Blaſe— 



mannen Gefchäfte dieſer Art nicht, denn er 

beforgte von ihnen Verſpaͤtung in feinem 

Hauptentzweck: bei mehrern Familien, wo 

fie ihm angetragen wurden, lehnt? er fie ganz 

ab. Doch hier bewog ihn eine andre Ruͤck— 

ſicht zur Annahme. Ferrandini, wußt' er, 

ſtand auch hoch im Gnaden bei Marien Anto— 

nien, der damaligen Saͤchſiſchen Kurprinzeß in; 

von ihm erwartete er Vortheil in der Zu— 

kunft und in ſeinem Vaterlande. Daß ihn 

ſeine Hofnung wenigſtens nicht ganz taͤuſchte, 

werden wir ſpaͤter ſehn. 

Noch erſprieslicher fuͤr die Gegenwart 

ſelbſt war ihm die Bekantſchaft mit einem gewiſ— 

ſen alten proteſtantiſchen Kaufmann, Namens 

Streidt. Seit vielen Jahren ſchon lebte 

dieſer zu Padua, und genoß nun in Ruhe 

der beträchtlichen Guter, die feine Thaͤtigkeit 

vordem erworben hatte. Unter feinen dor— 

wizzer Juͤngling an Gruͤndlichkeit ihrer 
Kentniße kaum, und an Güte des Willens 
gewiß nicht erreichen. 

5 
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tigen Glaubensgenoßen war er offenbar der 

Angeſehenſte. Mehrere derſelben verſamle⸗ 

ten ſich ſontaͤglich in ſeinem Hauſe, und ein 

Kandidat des Predigeramts, aus Augſpurg 

von ihm beruffen, hielt hier eine Art von Pri— 

vat⸗Gottesdienſt. Naumann verſaͤumte den⸗ 

ſelben nie. Die Kunſt, der er ſich widmete, 

hatte zwar allem Anſchein nach, nur wenig 

Empfehlendes für den Greis, der durch ſein 

hohes Alter ſchon harthoͤrig geworden war; 

aber defto fiärfer geſtel ihm die beſcheidne Mie⸗ 

ne, die Sittſamkeit und der Religions-Eifer 

des iungen Sachſen. Die Ouͤrftigkeit feiner 

Umſtande ward ihm bald bekant; um fo mehr 

wunderte er ſich, daß Naumann noch nie 

um eine Beihülfe gebeten habe, und 

trug ſie ihm nun ſelbſt an. Denn nicht 

zufrieden ihn alle Sonn- und Feſttage an 

ſeine Tafel zu ziehn, ward er auch noch im 

eigentlichern Sinne des Worts, ſein Wohl— 

thaͤter. Alliaͤhrlich ein- auch wohl zweimal 

macht er ihm an Kleidungen und Walde Ge⸗ 



ſchenke von betraͤchtlichem Werthe. (o) Wenn 

Naumann erkrankte — und dieſer Fall trug 

(0) Gleich das erſte oder andremal, als 
Streidt ihn beſchenkte — doch was hin⸗ 

dert mich die wieder aͤußerſt naive Stelle 
aus einem Briefe Naumanns ſelbſt herzu— 
ſezzen? — „Herr Streidt, ſchreibt er, 

„hat ſich lagen neulich ein Claveein hin- 

„bringen, weil er mich wolte ſpielen hoͤ— 

„ren. Er hat zwar kein gutes Gehoͤr; 
„allein, da ich ihm geſpielt, da hat er eine 

„ſolche Freude gehabt, daß ich es nicht ſagen 
„kann, und hat mir laßen ein ganz neues 

„feintuchnes Kleid machen, nemlich Rock, 

„Weſte, zwei Paar Hofen und einen Ro— 

„ckelor mit Aermeln, einen neuen Hut, 
„zwei Paar Schuhe, ſteben Paar Struͤm— 

„pfe, worunter ein Paar ſeidne, 

„acht Hemden, zwoͤlf Halsbinden, und 

„noch einen Rock im Hauſe anzuziehen; 

„welches ein Geſchenk iſt, was ihm wird 

„gewiß was ehrliches koſten. Das ſind 
„Gnaden vom lieben Gott, deren ich nicht 

„würdig bin. Unſer Herr-Gott erhalte ihn 

„nur bei langen Leben und Gefundheit 1” 

— Spoͤtle über dieſen Waͤſch⸗ und Klei⸗ 
der⸗Zettel ieder, dem das Spoͤtteln gelaͤu⸗ 
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ſich einigemal ernſtlich genug zu — ſchickte 

ihm Streidt ſofort ſeinen eignen Arzt, be— 

zahlte alle Arzneien, unterſtuͤzt' ihn mit 

mancher Beduͤrfnis, und ermahnt' ihn noch 

uͤberdies ſeine Zuflucht bei iedem Mangel zu 

ihm zu nehmen. Von ganzer Seele erkante 

dies Naumann, ehrte den guten Alten — 

der allerdings ſchon zuweilen Spuren der 

Kindlichkeit blicken ließ — als einen zweiten 

Vater, und pries ihn faſt in allen nach der 

Heimath geſchriebnen Briefen, als feinen ers 

ſten Goͤnner zu Padua. 

fig iſt! Aber überfehe er dafuͤr auch nicht 
in den lezten Zeilen die Treuherzigkeit des 

iungen Manns, der ſtch ſelbſt, (und zwar 
nicht etwa aus heuchelnder Beſcheidenheit 

gegen den Geber ſelbſt, ſondern im voll— 

ſten Ernſte gegen feine Eltern,) eines fole 

chen Geſchenks unwuͤrdig erachtet. Sie 
iſt, wie mich duͤnkt, kein unbedeutender 

Zug in Naumanns Karakter; iſt ſelten bei 

iedem Jünglinge überhaupt, und noch ſelt— 

ner bei dem iugendlichen Künſtler. 



en 

Einen einzigen Mann in ganz Italien 

ſezt' er doch noch weit über ihn; und dieſer 

Einzige war — Tartini, ſein Lehrer. Nie 

hat wohl ein Schüler dankbarer, emſtger, 

unwandelbarer an den Unterricht ſeines 

Meiſters gehangen, als Naumann! Kei— 

ne Muͤhe war ihm zu gros, keine Zeit zu 

unbequem, keine Wiederholung zu laͤſtig. 

So raſch er in ſeinen Kentnißen fortſchritt, fo 

fern hielt' er ſich doch von dem ſtolzen, ſchaͤd⸗ 

lichen Wahn, in irgend einem Fache 

genug gelernt zu haben. Als er ſchon faſt 

drei Jahre hindurch Tartinis Stunden unaus— 

geſezt beſucht, und — in der Kunſtſprache zu rer 

den, — einen ganzen Kurs ſchon vollendet 

hatte; als fein anfaͤnglicher Mitſchuͤler, Ey— 

ſelt, ſchon ſeit Jahr und Tag aller fernern An⸗ 

weiſung entbehren zu koͤnnen glaubte, und mit 

ſtolzem herabſehendem Blick ſich ſelbſt als ei⸗ 

nen angehenden Meiſter betrachtete, — ſelbſt 

dann hielt es Naumann mit der aufrichtig⸗ 

ſtem Freude fuͤr einen unſchaͤzbaren Vortheil, 

daß er den Unterricht in der Tonſezzung mit 
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ſeinem erſt eintretenden Herrn noch einmal 

empfangen und ſeine bißherige Kentnis da⸗ 

durch ergaͤnzen oder befeſtigen ſolle. Jeden 

eignen Verſuch unterwarf er ſorgſam ſeines 

Lehrers Pruͤfung; iede Errinnerung deßelben 

erkant' er mit Danke; ieden Tadel ertrug er 

ohne Unwillen; iede in feinen Arbeiten ges 

misbilligte Stelle verwarf er zwar deshalb 

noch nicht ſofort mit alzuknechtiſchem Gehor⸗ 

ſam, aber er überdachte ſte nun gewiß von neu⸗ 

em, und war unverdroßen in ihrer Verbeße⸗ 

rung. 

Maasregeln dieſer Art muſten ihm faſt 

mit jedem Monate mehr und mehr das Herz 

ienes ehrwürdigen Greißes gewinnen. Tarti⸗ 

nis fruͤhere Hofnung ging bald zur Gewis⸗ 

heit über; bald erklaͤrt' er unverholen: daß 

er dieſen Fremdling mehr als zehn Einge— 

borne liebe; daß er ihn fuͤr einen ſeiner be⸗ 

ſten, und gewiß auch liebſten Schuler 

betrachte. Nicht blos auf Naumanns Wiß⸗ 

hegier, Willfaͤhrigkeit und den Umfang ſei— 

ner geiſtigen Kraͤfte gruͤndete ſich dieſes Lob! 



Noch andre, — und faſt moͤcht' ich fagen, 

noch edlere Bande ſchienen hier den Lehrer 

und den Lernenden mit einander zu vereinen. 

In Tartini's biedern menſchenfreundlichem. 

Karakter lag ein betraͤchtlicher Hang zur 

ſanften Schwaͤrmerei, und bei ſeiner großen 

gruͤndlichen Kentnis war doch ein gewißer 

Anſtrich von Miſtizismus unverkennbar. In 

Naumanus zarten Gefühlen, in feiner War- 

me für Andacht und Religion, in diefer Mi⸗ 
ſchung von Milde und iugendlichem Enthu— 

ſtasmus, glaubte der Greis, nicht ohne Grund, 

eine Verwandſchaft mit eigner Denkart zu 

entdecken; und um ſo mehr liebt' er ihn, 

auch außer feinen Lehrſtunden; um fo wil— 

liger war er bei ieder Gelegenheit mit Rath 

und Beiſtand ihm foͤrderlich, und mochte 

wahrſcheinlich ſchon iezt einen Entſchlus ge⸗ 

faßt haben, den er ſpäterhin erſt deutlich 

durchblicken ließ; den Entſchlus, dieſen Juͤng⸗ 

ling einſt, wenn er ganz zum Mann aufges 

reift ſeyn werde, zum Erben feiner geheim— 



ſten Wißenſchaft, feiner wichtigſten Erfor⸗ 

ſchungen einzuweihen. 

Da Tartini's Name, ſchon bemerkter⸗ 

maßen, damals durch ganz Italien, und auch 

ienſeits der Alpen und der Tiroler Gebuͤrge, 

im guͤnſtigſten Rufe ſtand, fo reiſte gewiß 

kein Tonkuͤnſtler, kein Muſtkfreund, und 

überhaupt faſt kein Fremder vom Belange, 

durch Padua, ohne ihn beſucht zu haben. In 

ſeinem Hauſe, unter ſeinem Schuzze, er— 

warb daher Naumann manche Bekantſchaft, 

die ihm noch Vortheil in ſpaͤtern Jahren 

brachte. Aber eine davon rechnete er ſich 

als die erſte von allen, als einen Gewinſt 

durchs ganze Leben an; und dieſe war — 

die Bekantſchaft des berühmte Haſſe. Von 

feinen erſten Juͤnglings⸗-Jahren an hatte Nau⸗ 

mann die Werke dieſes Tonſezzers nicht mit 

Liebe blos, ſondern faſt mit Anbetung 
verehrt. Wie oft war er an Sonn⸗ und 

Feſttagen, troz Regen und Sturm, troz 

der Gefahr ſein Mittagsbrod zu verſaͤumen, 

von Blaſewitz nach Dresden gewallfahrtet, 



um einer Meße von Haſſen, in der Hofka⸗ 

pelle aufgeführt, beizuwohnen! Wie kalt und 

kraftlos hatt' ihm dann Wochenlang jede an— 

dre Muſik gedaͤuchtet! Wie oft haͤtt' er es 

damals ſchon für ein neidenswerthes Gluͤck 

geachtet, nur ein einzigesmal den Schoͤpfer 

dieſer treflichen Harmonien ſehn und ſprechen 

zu duͤrfen; und wie wenig hatt' er es doch 

gewagt, ihn in Venedig ſelbſt — wo Haſſe 

ſchon ſeit geraumer Zeit lebte, aufzuſuchen! 

Jezt im zweiten Jahr ſeines Studiums ſah 

er ihn bei ſeinem Lehrer; noch mehr, er ge— 

noß der uͤberſchwenglichen Freude, daß er, 

vom Tartini ſelbſt ermuntert, einen ſeiner 

muſikaliſchen Verſuche ihm überreichen durf— 

te; daß Haſſe denſelben aufmerkſam durch— 

blikte, und den, fich immer noch entfernt halten— 

den, merklich bebenden Verfaßer mit mildem, 

gleichſam vaͤterlichem Tone ſo fortzufahren er— 

mahnte, weil er auf dieſem Wege gewiß 

Verdienſt und Ruhm ſich ſamlen werde. Ein 

Entzuͤcken von groͤßrer, ſtolzerer Art war 

dem iungen Mann noch nie zu Theil gewor— 



den. Er beugte ſich herab die Hand dieſes 

ſo guͤtigen und doch auch ſo gültigen Rich⸗ 

ters zu Füßen; aber dieſer druͤkt' ihn liebe— 

voll an ſeinen Buſen. 

Von dieſer Zeit an lebte Naumann, ſo 

oft er mit feinem Meiſter nach Venedig reis⸗ 

te (was alliaͤhrlich immer wenigſtens einmal 

geſchah,) ſtets in Haſſens Hauſe. (p) Immer 

feſter ſezt' er ſich in der Gewogenheit dieſes 

(p) Auch Haſſens Gattin, die in den muſt⸗ 

kaliſchen Jahrbüchern fo beruͤhmte Fauſti⸗ 
na, beehrte Naumannen mit ihrer Ge⸗ 

wogenheit. Als Sie 1761. ihrem Gemahl, 

— der nach Wien beruffen ward, um 

zur Vermaͤlung der Kaiſerlichen Prinzeßin ei⸗ 
ne Oper zu ſchreiben — mit ihrer Familie 

nachfolgte, verſprach ſte es Raumannen 

vielfaͤltig: wenn ſie nach Sachſen kommen 

folte, recht viel zu feinem Lobe zu fagen. 

Der iunge Mann, damals noch nicht mit 

dem eigentlichen Werthe ſolcher Verſpre— 

chung bekant, hofte zuverſichtlich, daß 
dies zu einer baldigen Beförderung im Bater- 

lande kraͤftig würken werde. 



großen Veteranen in der Kunſt. Was Neid 

oder Unwillen gegen aufkeimende Talente ſei, 

wußte Haſſe durchaus nicht; aber wohl er⸗ 

mahnt” er oft laͤchelnd feinen iungen Lands⸗ 

mann: er ſolle ia nicht ſaͤumen der Dritte 

zu werden, den Italien unter den Beinamen 

des Sachſen kennen lerne. (q) 

Bei welchem hohen Grade von Be— 

ſcheidenheit Naumann übrigens ſelbſt dann 

verharrte, wenn ihn der Beifall von Freunden 

oder auch von erfahrnen Kennern aufmun⸗ 

terte — davon, duͤnkt mich, giebt ein ein⸗ 

ziger Zug uͤbergnuͤglichen Beweis! Schon 

als Knabe (deßen wird man ſich aus dem 

(g) Der Erſte, der bis nach Sizilien hinuͤber 
il Sassone geheißen hatte, war Haͤn⸗ 
del, der Zweite Haße ſelbſt. Man 
kent ia wohl algemein von Jenem die 

Anekdote, als ihn Scorlatti einſt auf ei— 

ner Maskerade zu Venedig, wo niemand 

feiner vermuthend war, den Fluͤgel 

ſpielen hoͤrte, und voll Verwunderung 

ausrief: Element, das muß der Sachſe, 

oder der Teufel ſelbſt ſeyn! 
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Vorherigen errinnern,) hatte Naumann das 

Clavecin zu ſpielen angefangen, hatt' es als 

Juͤngling bereits zu einer beträchtlichen Fer: 

tigkeit damit gebracht. In Hamburg ſowohl, 

als in Italien ſelbſt, war noch manche nächtliche 

oder frühe Morgenſtunde deshalb dem Schla— 

fe abgedarbt, war es durch vielfache Uebung 

laͤngſt bis zum meiſterhaften Spiele 

durchgeſezt worden. Gleichwohl war Nau⸗ 

mann ſchon zwei volle Jahre hindurch zu 

Padua, und nie macht' er oͤffentlichen Ge⸗ 

brauch davon; nie ließ er vor einer zahlrei⸗ 

chem Geſellſchaft anders, als auf ſeiner be⸗ 

ſcheidnen Bratfche ſich hören. Erſt im Julius 

1760. wagt' er es in einer vom dortigen 

Adel geſtifteten muſikaliſchen Akademie beim 

Clavecin aufzutreten, und that es alsdann 

mit dem algemeinſten Beifall. — (r) In 

(r) Auch hiervon hören Raumanns Freunde 
wahrſcheinlich am liebſten Naumanns eig⸗ 

nen treuherzigen Ton! — „Die hieſigen 

„Grafen und Edelleute (ſchrieb er an ſeine 

Eltern,) haben ein Collegium Muſicum 
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eben dieſer Geſellſchaft wurden faſt ein Jahr 

ſpaͤter ſeine erſten Sinfonien gegeben, und 

„errichtet. Es befanden ſtch zwei Clave— 

„eins dabei, und waren ohngefaͤhr ein funf— 

„zig Grafen und Edelherrn, und hernach 

„die Damen; es war eine recht ſchoͤne Ver⸗ 
„ſamlung; da ging ein ieder hin, und ſpiel⸗ 

„te; und ich ging auch hin und ſpielte die 

„Bratſche. Wie aber die lezte Akademie 
„war, ſtand ich auf, und ging hin an das 

„Primo Clavecin, und fragte einen Grafen: 

„obs erlaubt wäre, daß ich möchte ein Kon— 

„zert ſpielen? ſo ſagte er: vom Herzen 

„gern; und derienige, der das Clavecin 

„ſpielte, ein hieſiger Organiſt, muſte auf— 

„ſtehn, und ich ſezte mich nieder. Als ich 

„anfing, da war es ſo ſtille, daß mir ſelbſt 

H angſt und bange wurde. Alle Menſchen 

„ſahen auf mich; endlich, ich ſpielte das 

„ganze Konzert. Wie ich fertig war, ſo 

„fing alles an zu lermen, und mit den Haͤn⸗ 

„den zu platſchen, und ſchrien: Vravo, 
„Bravißimo! Ich wußte nicht, wo ich 
„mich zuerſt ſolte hinwenden, mich zu be— 

„danken. Hernach, ſo wolte ich an die 

„Bratſche gehen; Aber ein Graf fuͤhrte 

„mich wieder hin zum Clapeein, und ſagte: 
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erhielten gleichfals eine ſehr güͤnſtige Auf⸗ 

name. 

Wie trokken dieſe Data hier ſtehn! Wie 

ganz anders manches dann ausſehn würde, 

wenn Naumann den Vorſatz, den er oft zu 

hegen ſchien, ausgefuͤhrt, und die Geſchichte 

feiner iugendlichen Bildung ſelbſt aufgeſezt 

haͤtte! Daß ihn in Padua noch manche bedeu⸗ 

tende Prüfung getroffen, manche auf ſeine 

künftige Denkart wuͤrkſame Begebenheituͤber— 

raſcht habe; davon pflegt' er oft gelegentlich 

gegen ſeine Freunde Erwaͤhnung zu machen; 

aber aͤußerſt ſelten ging er zur ausführlichen 

„ich ſaͤhe beſſer aus am Clavier, als mit 

„der Bratſche; worauf ich habe das ganze 

„Kollegium durch den Sängern die Arien 
„akkompagnirt. Mit dem Konzert habe ich 
„mir vicl Ehre erworben. Auch hab' ich 
„ſeitdem hier in der Opera das Elaveein 
„geſpielt, wobei ich vieles profitirt habe. 

„Ich brauche hierinnen nun keinen Meiſter 

„mehr, und muß mir ſelbſt forthelfen; auch 

„habe ich genug mit dem Kontrapunkt zt 
„thun, welches das Vornemſte iſt.“ 
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Erzaͤlung über, theils, weil er ſelbſt wieder 

abbrach, noch oͤfterer, weil feine Freun— 

de es thaten, denn fie beſorgten gewöhn- 

lich: die Lebhaftigkeit des Erzaͤlers koͤnne 

feiner ſchwaͤchlichen Geſundheit ſchaden. Ei— 

ne einzige Anekdote, in dieſem Zeitpunkt ges 

faͤllig, hat ſich in dem Gedaͤchtnis ſeiner 

edeln Freundin erhalten; Sie zeigt, bei ih— 

rer Einfachheit an ſich ſelbſt, doch: wie ſehr 

Naumanns ſanftes Gefuͤhl, ſein Hang zu einer 

gewißen lieblichen, obſchon romantiſchen Be— 

geiſterung, ſich auch an ſolche Gegenſtaͤnde 

anſchlos, die tauſend Andern unbedeutend ge— 

ſchienen baben wuͤrden. 

In den Jahren 1759. oder 1760. hat⸗ 

te Padua eine Hi ziemliche ſtarke Erderſchütte⸗ 

terung gefuͤhlt, a unter andern war auch 

von der Garten-Mauer eines Nonnen ⸗Klo⸗ 

ſters ein nicht unbetraͤchtliches Stuͤk einge: 

rollt. Naumann, der auf ſeinem Wege zum 

Tartini, altaͤglich wenigſtens zweimal, durch 

ein enges Gaschen hier vorbei zu gehn ge— 

wohnt war, wandelte des andern Morgens 
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in Begleitung von noch einigen ſeiner Mit⸗ 

ſchuͤler ganz gelaſſen vorüber. Ploͤzlich er— 

blikten fie dieſe Luͤkke, und durch dieſelbe ſa— 

hen ſie auch im Garten ſelbſt einige, ziemlich 

munter hin und her huͤpfende, weiße, weib⸗ 

liche Geſtalten. Daß dies Nonnen, oder 

auch Novicen wären, begrif fih von ſelbſt, 

und Naumanns Gefaͤhrten eilten nicht nur 

an dieſe Oefnung, ſondern ein paar von den 

unternehmendſten machten auch Anſtalt über 

die Stein⸗Truͤmmern hinüber zu ſtei— 

gen; doch kaum wurden die Nonnen dies 

gewahr, fo drohten fie ihnen ernſtlich mit 

den Fingern, und fingen an nach ihrem Klo— 

ſter zuruck zu fliehen. Die Studenten riefen 

ihnen zu, daß ſie bleiben moͤchten; wichen 
ebenfalls ein paar Schritte zurück; und die 

Nonnen hielten in ihrer Flucht ein. Auf 

wiederholtes Winken von der mannlichen 

und nach einigen Kopfſchuͤtteln von der weib— 

lichen Seite, bequemten ſich endlich doch die 

gottesfuͤrchtigen Jungfrauen naͤher und im⸗ 

mer wieder etwas naͤher zu kommen, und ein 
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recht freundſchaftliches Geſpraͤch zwiſchen ihnen 

und den iungen Männern begann. Nur eis 

ne einzige — eine ſchlanke, holde, iugend— 

liche Geſtalt, mit ächtem Madonnen Geſtcht, 

mit einem Ausdruck himliſcher Andacht in 

ihrer Miene, blieb in beſcheidner Entfernung; 

und grade auf ihr, auf ihr allein, haftete 

Naumanns Blick. Er hatte ſich immer die⸗ 

ſe dem Himmel gewidmete Frauen mit 

einer Achtung, mit einer Ehrfurcht ges 

dacht, wie man bei Maͤnnern ſeines Alters, 

und ſeines Glaubens, nur felten finden dürf- 

te. Dieſe, der Welt abgeſchiedne, den irdi⸗ 

ſchen Freuden abgeſtorbne Weſen duͤnkten 

ihm hienieden wenigſtens ſchon halbe Heise 

lige zu ſeyn, und die ſchoͤne Muſtk, die er 

oft von ihren Choͤren herab erſchallen hoͤrte, 

trug nicht wenig zur Vollendung feines herr⸗ 

lichen Traumes bei. — Jezt ſah er mehrere 

derſelben zugleich, und zwar nicht ganz ſo, 

wie er ſie ſonſt ſich gedacht hatte. Er konte 

unmoͤglich, wie die andern Studenten, 

mit ihnen ſcherzen; es misſtel ihm ſogar, daß 

9 
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ſie kaͤher herbei gekommen waren. Aber ie⸗ 

ne, die fo ſittſam zuruͤck blieb, fo ſchuͤchtern 

ſich entfernt hielt — ia, fie entſprach dem 

Ideal ſeines Geiſtes! Unverwandt ſtarrte 

ſein Auge nach ihr hin; und ſtehe da! 

auch ſie bemerkte ihn, ſchien ihn auszuzeich⸗ 

nen, ſchien mehrmals, nicht unfreundlich, 

nach ihm hinzublicken. Jezt erſcholl die 

Bet⸗Glocke; die Nonnen flohen ins Kloſter 

zuruck; die Juͤnglinge eilten gleichfalls, uns 

ter einander ſcherzend, von dannen. Aber 

Naumann blieb noch einige Minuten lang 

feſt ſtehen, und ſchaute unverwandt nach 

dem leer gewordnen Plazze hin. Es war 

ihm, als müße fie wieder kehren. Langſam 

ſchlich er endlich ſeiner Wohnung zu; den 

ganzen Tag hindurch wolte ihm keine ſeiner 
Arbeiten gelingen. 

Des andern Morgens, zur gleichem 

Stunde, wandelte er mit den geſtrigen Ge⸗ 

faͤhrten denſelben Weg, und ſchon von ferne 

erb likten fie wieder die Nonnen; weit dreiſter, 

als das erſtemal, nahten fie ſich iezt von ſelbſt 
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der Oefnung; ihr Geſpraͤch hatte ganz den 

Ton einer laͤngern Bekantſchaft. Auch Nau⸗ 

zanns Lieblingsgeſtalt trat diesmal der 

Mauer näher. Sie erroͤthete, als er fie zu⸗ 

erſt, — oder vielmehr fie allein gruͤßte. Er 

wagt' es ſie anzureden; ſie antwortete mit 

beſcheidner Freundlichkeit; der Ton ihrer 

Stimme war ihm eine Muſtk von hoͤchſter 

Anmuth; ſo hatte noch keine weibliche Rede 

ihm geklungen. Was er fie fragte, was fie 

ihm antwortete, war gewiß hoͤchſt unbedeus 

tend an fi ſelbſt; aber er fühlte ſich dabei 

gluͤklicher als iemals. Eine Wonne von we— 

nigen Minuten! denn die Bet-Glocke ertoͤn⸗ 

te; und die Nonnen flogen davon. Doch 

ward der Zuruf von einem der Juͤnglinge: 

Morgen wieder! vorher noch mit einem 

halblauten, Vielleicht! vergolten. — Jezt 

waren in Naumanns Seele Empfindungen. 

erwacht, die er im ganzen bisherigen Leben 

noch nicht gekant hatte. Auf iedem ſeiner 

Schritte umſchwebt' ihn nun das Bildnis 

der reizenden Nonne; ieden Augenblick bis 
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zur bewußten Morgenſtunde zaͤlt' er mit 

ängſtlicher Ungedult; iedes Wort von ihr 

wiederhohlt' er ſich im Stillen tauſendfaͤl⸗ 

tig. | oe 

Auch die dritte Zuſammenkunft blieb 
ungeſtoͤrt, obgleich wahrſcheinlich nicht mehr 

unbemerkt. Immer zutraulicher wurden die 

Nonnen. Immer ſchoͤner ſtand vor Nau— 

manns Augen die holde Jungfrau; immer 

reizender wußte ſeine ſchwaͤrmeriſche Ein⸗ 

bildungskraft auch in der Abweſenheit fie 

hervor zu rufen. Er dachte ſich dieſelbe in⸗ 

ihrer einſamen Zelle, im Geſange der H0= 

ren, und — o am ſchoͤnſten, am liebſten, 

wenn fie am Bet⸗Altar kniete, und dieſes 

himliſche Auge empor zum Himmel, ihren 

Vaterlande, richtete. Schon begann er ſich 

Gewißens⸗Vorwuͤrfe zu machen: ob er nicht 

vielleicht die Ruhe einer Gott geweihten Seele 

Röre? Schon überdacht er ſich, was er das 

Naͤchſtemal ſie alles zu befragen habe 2 

Schon wuͤnſcht' er ſich von der laͤſtigen 

Nachbarſchaft feiner Gefährten entledigen 
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zu koͤnnen. Schon entwarf er Pläne der 

Jugend und Unſchuld zugleich; da, — ach, 

da ſtand am vierten Morgen eine hohe, 

ſehr hohe breterne Wand vor der Oefnung. 

Seine Geſpielen, als ſte dieſelbe erblikten, 

und nirgends nur die kleinſte Spalte fin⸗ 

den konten, lachten, zukten die Achſeln, 

ſcherzten über die weisliche Vorſicht und eil- 

ten davon. Naumann ſchlich ſtumm und 

traurig heim. Zwanzig-bis dreißigmal ging 

er in den naͤchſten acht Tagen voruͤber; die 

Breterwand blieb; und er ſah ſeine Nonne 

— niemals wieder. Sein Roman war aus: 

geſpielt, bevor er noch anfing. Auch gewann 

feine Vernunft bald von neuem die Herr⸗ 

ſchaft. Aber lauge blieb ihm doch in einſa⸗ 

men Minuten ienes Bild gegenwaͤrtig; Auch 

war das Andenken der Jungfrau in man⸗ 

cher Nuͤckſicht ihm heilſam. Denn iede an⸗ 

dre Frauen⸗Geſtalt verglich er nur mit ihr, 

und iede verlohr dann betraͤchtlich. Jede 

Spur von Wolluſt oder Begier im weibli- 

chen Antliz ward ihm um ſo widriger, wenn 
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er an die beſcheidne Sanftmuth jener Ge⸗ 

ſichtszuͤge ſich erinnerte. Sie bewachte ſein 

Herz vor mancher Lokkung, mancher Gefahr, 

die unter dieſem Himmelsſtrich ſonſt, noch 

oͤftrer als anderswo, den Fremden, und zu⸗ 

mahl den teutſchen Juͤnglingen auflau⸗ 

ert. ö 



III. 

Die Jahr und zwei Monate ſchon befand 

ſich Naumann zu Padua, und noch war er 

gewiß nicht geſonnen, es ſobald zu verlaßen, 

da bot ſich ihm unverhoft und ungeſucht eine 

Gelegenheit dar, auch die übrigen Städte 

Italiens zu beſuchen, vertrauter mit dem 

mannichfachen Geſchmak der muſtekaliſchen 

Schulen und Schaubuͤhnen dieſes vortref— 

lichen Landes zu werden, und ſo, durch Ver⸗ 

änderung der Anſichten, zugleich den Umfang 

ſeiner Kentniße zu erweitern. Pitſcher, ein 

Berliner, aus der Kapelle des Prinzen Hein⸗ 

rich von Preußen, war von ſeinem Gebieter 
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zur fernern Ausbildung auf Reiſen geſthikt 

worden, und war nach Padua gekommen, 

um alda Tartinis Unterricht ſich zu erwerben. 

Doch der alternde, almaͤlig etwas ſchwuͤriger 

werdende Tonkuͤnſtler lehnt' es ab, weil er den 

neuen Ankoͤmling noch alzuſchwach in der 

Landes⸗ Sprache erfand. Hoͤchſt unange⸗ 

nehm war dieſe Fehlbitte fuͤr Pitſchern. Doch 

da er indeß Naumanns genauere Bekant⸗ 

ſchaft erlangt, und auch bald geſpuͤrt hatte, 

daß dieſer iunge Sachſe ihn an Kentnißen 

weit übertreffe; da er hoͤrte und ſah: welches 

vorzuͤgliche Zutrauen Tartini ſelbſt auf denſel⸗ 
ben ſezze, da hofft? er, dasienige, was ihm der 

Meiſter verweigert habe, von deſſen 
erſten Schüler zu empfangen; und trug 

Naumannen, fuͤr eine freundſchaftliche Un⸗ 

terweiſung, freie Reiſegeſellſchaft durch ganz 
Italien und noch eine anſtaͤndige baare Ver⸗ 

guͤtung an. Hoͤchſt unerwartet kam dem be⸗ 

ſcheidenen, in ſeine eigne Kraͤfte mistraui⸗ 
ſchen iungen Mann ein ſolcher Vorſchlag; 

ziemlich lange zoͤgerte er ihn anzunehmen; 



doch Pitſchers wiederholtes Zureden — fein 

eigner laͤngſtgehegter Wunſch auch Florenz, 

Rom und Neapel zu ſehen, — am ſtaͤrkſten 

die Hofnung dort auch in der Vokal-Muſtk 

ſich feſtſezzen zu koͤnnen (wozu in Padua, 

beim Abgang eines feſten Theaters, auch faſt 

alle Gelegenheit ihm fehlte) machten zulezt, 

daß er einſchlug. 

Sehr begreiflich, daß viele von Nau⸗ 

manns Landsleuten oder Bekanten, als ſte 

ſeinen Entſchlus vernahmen, ihn für alzu⸗ 

raſch, alzugewagt erklaͤrten! (a) Aber die 

Beßern unter ihnen, dieienigen, um deren 

Beiſtimmung es vorzuͤglich ihm zu thun 

war, billigten die Sache ſelbſt, wiewohl ſie 

feinen Abſchied bedauerten. Sein bisheriger 

(a) In einem ſpaͤtern Briefe verſtchert N. 
ſeine Eltern: es haͤtten damals mehrere 
von ſeinen heimlichen Neidern behauptet: 
er wuͤrde mit dem Bettelſtabe zuruͤck nach 
Padua kommen; und um ſo mehr haͤtten 
fie ſich über fein nachheriges Gedeien ge— 
wundert. 
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Herr hatte gleich anfangs ienen Antrag für 
ſehr annehmlich erklaͤrt; der alte gutmuͤthige 

Streit verſicherte ihn mit feuchtwerdenden 

Augen: Seine Unterſtuͤzzung würde zwar 

noch fuͤnf oder ſechs Jahr mit Freuden ihm ge⸗ 

waͤhrt bleiben; doch woll' er ſeinen Entſchluß 

eher befoͤrdern, als verhindern; (b) und ſorgte 

(b) Nach gewißer Menſchen⸗-Klaſſen gewoͤhn⸗ 

licher Art, von kleinen Vorfaͤllen ſofort auf 
zehnfach groͤßere Ereigniſſe zu ſchlieſſen, gab 

es damals unter Naumanns Bekanten mehre⸗ 

re, welche muthmaßten: der reiche, kinderloſe 
Streit ſei geſonnen, dieſen in ſeiner Gunſt 

ſtehenden Fremdling zum Erben ſeines 

ganzen Vermoͤgens einzuſezzen. Um ſo 

mehr veruͤbelten ſte ihm ſeine iezzige Weg⸗ 

reiſe, und als erſt nach einigen Jahren 

dieſes Geruͤcht zuden Ohren von Naumanns 
Eltern kam, machten ſogar ſte ſelbſt ihm 

Vorwuͤrfe, damals fein Gluͤck verſcherzt zu 

haben. Er rechtfertigte ſich deshalb leicht; 
und wahrſcheinlich war auch dem guten 

alten Kaufmann ein gar ſo wohlthaͤtiger 

Gedanke nie beigefallen. Indeß mochte 
doch dieſe Vermuthung viel dazu beitragen, 

daß nachher die Dienerſchaft des immer 



auch wuͤrklich iezt zu guter Lezt mildthaͤtig 

für feine Kleidung und Waͤſche. Am ſchwer— 

ſten und ungernſten ſchied Tartini ſelbſt von 

ihm. 

Nicht zwar, als hätt” er dieſen Schritt 

fuͤr alzufruͤh, alzuangemaßt gehalten! Er 

geſtand vielmehr, daß er unumgaͤnglich zu 

Naumanns Vervollkommung ſei. Aber er 

hatte ſich nun gleichſam an den Juͤngling 

gewoͤhnt, und unter tauſend Vaͤtern trent 

ſich vielleicht kaum Einer ſchmerzlicher von 

ſeinem Lieblingsſohne, als es hier der ge— 

fuͤhloolle Lehrer von ſeinem Zoͤglinge that. 

Noch in der lezten Woche verwandt' er iede 

tauber und kindiſcher werdenden Greißes 

den weggereißten Guͤnſtling durch Reden 

mancher Art aus feinen Andenken zu brin— 

gen ſuchte, und uͤberhaupt alle Beſuche 
von ihm abhielt. N. gab ſich ſpaͤterhin — 

obſchon gewiß aus ſehr uneigennuͤzzigen 
Urſachen — mehrmals Mühe, den Wohl- 
thäter feines Juͤnglingsiahre wieder zu ſehn 
und zu ſprechen; aber das misguͤnſtige 

Hausgeſinde wußt' es ſtets zu verhindern. 
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einzelne, ſich abzudarbende Stunde zu lehr⸗ 

reichen Geſpraͤchen, zu liebevollen Ermahnun⸗ 

gen. Es war nicht Unterricht in der Muſik 

allein; es war auch Anleitung zur thaͤtigen 
Lebens = Weisheit damit verbunden. Vor 

ieder Faͤhrlichkeit, die ihm aufſtoßen, vor 

ieder Schwierigkeit, die ihn hindern koͤnne, 

fuhr er ihn zu verwahren. (c) Mehr als 

(e) Damals war es unter andern, wo er 

Naumannen eine Allegorie von der wah- 

rem Tonkunſt, oder vielmehr vom Pfade 
eines wahren Tonkuͤnſtlers entwarf, die 

— fo gering das Verdienſt in ihrer Er⸗ 

findung ſeyn mag — doch auf einer 
Seite den Karakter Tartini's, feine Vor⸗ 

liebe zum Bildlichen und Myſtiſchen ganz 

darſtellt, und dann, auch von einer an⸗ 
dern Anſicht her betrachtet, Naumanns 
Freunden deshalb nicht gleichgültig ſeyn 

kann, weil der Verſtorbne in ihr gleich⸗ 

ſam den Inbegriff aller Wahrheit und 

Sittlichkeit, vereint mit der Kunſtregel, 

zu finden glaubte, und oft im Geſpraͤch 
mit feinen Schülern und Bekanten drauf 
auſpielte. Er hatte nemlich Tartinin noch 

eine feiner lezten Arbeiten uͤberbracht, und 



einmal ließ er fih die Hand darauf reichen, 

daß Naumann wieder nach Padua kommen 

dieſer, nachdem er fie durchgeſehen, gab fie 
ihm, ohngefaͤhr mit folgenden Worten, 

zuruͤck. „Ich bin überzeugt, lieber Sohn, 

„es wird in dir kein Stuͤmper, zum Nach⸗ 

„theil der Kunſt, ausgebruͤtet. Wenn es 

„dir aber Ernſt iſt, dereinſt ein wahrer, 

„großer Kuͤnſtler zu werden, ſo laß fol⸗ 
„gendes Bild deiner Seele nie entfallen! 

„Stelle dir einen hohen, ſchroffen Fel⸗ 

„ſen vor, auf deßen ſchwer zu erſteigen⸗ 

„den Gipfel zwei herrlich ſtralende Tem: 

„pel ſtehen. Schon im Thale entzuͤkt 

„der Anblick derſelben; aber ihr Glanz iſt 
„zugleich ſo blendend, daß man leicht 

„dadurch, wie vom Schimmer der Sonne, 

„beim langen Sineinſchauen verblinden, 

„und dann irre wandeln kann. Einer 

„derſelben iſt der Tempel der Kunſt, 

„der andere der Tempel der Weisheit; 
„Beide Ooͤttinnen hegen vertraute Freund⸗ 

„ſchaft zuſammen; ia, zum Tempel der 

„Kunſt koͤmt man nur durch den Tem 

„pel der Weisheit; zu dieſem Leztern hin⸗ 

„gegen giebt es auch einen beſondern, mit 

„ienem nicht zuſammenlaufenden Pfad. Im 



wolle; mehr als einmal gab er ihm zu ver⸗ 

ſtehen; daß dann noch eine ausgezeichnete 

Belohnung ſeiues Fleißes ihn erwarte. 

„Thale warten ſchon Prieſter und Prie— 
„ſterinnen, die ſich dem Wanderer zu 
„Leitern darbieten. Tugend, pruͤfende 

„Vernunft, und die Tochter derſelben, die 

„Klugheit, führen zum Weisheits⸗-Tem⸗ 

„pel; zu dem der Kunſt leiten Fleis, Nach⸗ 

„denken und Enthuſtasmus, dem iedoch 

„der gelaͤuterte Geſchmak zur Seite gehen 
„muß. Aber zum Ungluͤk haben Kunſt 
„und Weisheit auch zwei Stiefſchweſtern, 
„Afterkunſt und Afterweisheit genant, 

„am wahren Werth unendlich unter ie— 

„nen, obſchon zu mancher Zeit von taͤu— 
„ſchender Aehnlichkeit in ihrem Auͤßern. 

„Beiden find gleichfalls Tempel am Fuße 

„des Berges erbaut worden; Eigenduͤnkel, 

„Wahn und Wolluſt leiten zu denſelben; 

„und wiewohl man anfangs, entzuͤkt vom 

„Stral iener aͤchten, dieſe falſchen Tem⸗ 

„pel nicht wahrnimmt, ſo verirren ſich 

„doch nur gar zu oft iunge Wandrer in die 
„Leztern, wenn fie in die Erſtern ſchon 

„einzugehn ſich ſchmeichelten. — Wer gleich 
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In den lezten Tagen des Auguſt⸗Mo⸗ 

nats (1761.) verließen unſre zwei Keifende 

„im Thale des rechten Weges verfehlt, 

„und aus Furcht vor Steinklippen und 
„Mühe den weichen, blumenvollen Pfad 
„einſchlaͤgt, der ſchwingt ſich nie wieder 
„empor; in dem erwacht nicht einmal eine 

„Ahndung himliſcher Weisheit und Kunſt. 
„Aber auch derienige, der kluͤglich den 
„rechten Weg erkießt, und kraftvoll ihn 
„wandelt, — auch der hat manche Pruͤ— 

„fung zu beſtehen, bevor er feines Wun⸗ 
„ſches theilhaftig werden kann. Die erſte 

„Bedingung iſt, daß er zum Tempel der 

„Weisheit durch den geheiligten Hain der 
„Religion gehe. Sat man dieſer aus 

„Ueberzeugung gehuldigt, ſo verlaͤßt ſie 
„uns nie wieder auf unſrer fernern Wall⸗ 

„fahrt; fie wird unſre Stuͤzze, wenn wir 

„ſtraucheln, unſre Troͤſterinn, wenn wir 

„Unfaͤlle leiden; fie warnt uns vor Ueber⸗ 
„muth im Gluͤke, und bringt uns endlich 
„wohlbehalten ins Heiligthum der Weis⸗ 
„heit. Geht nun von dieſem unſer Stre⸗ 
„ben empor zum Ziele der göttlichen 

„Kunſt, ſo belohnen uns zwar, ie weiter 

„wir dringen, deſto unausſprechlichere 
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das Venetianiſche Gebiet; und ihre Reiſe 

ging nach Rom. Aber Naumanns damali⸗ 

„Freuden; aber eben dieſelbe fuͤhren auch 
„ſtets einige Tropfen eines bittern, obſchon 

„wohlthaͤtigen Wermuths bei ſich. Denn 
„ie gelaͤuterter unſre Begriffe werden, 

„ie mehr erhoͤhen ſich auch unſre Ideale; 

„iemehr fuͤhlen wir den edlen Kuͤnſtler⸗ 

„ſchmerz, vermoͤge deßen wir nie uns 

„gaͤnzlich gnuͤgen, nie dasienige vollſtaͤn⸗ 
„dig leiſten, was unſerm Geiſte vorſchwebt⸗ 

„In dieſer Stimmung ſind wir wuͤrklich 

„bereits der Zinne des Ruhms nahe; aber 

„der Kleinmuth erſcheint, und, verhuͤllt 

„ins Gewand der Beſcheidenheit, ſtrebt er 

„uns zu entfernen. Nur ein paar Schritte 

„zuruͤk, und wir ſtuͤrzen ins Thal unwie— 

„derbringlich herab; Aber ſelbſt dann, 

„wenn wir aushalten, wenn wir hindurch 

„dringen zum Ruhme, duͤrfen wir mit 

„Wiſſen und Willen in ſeinem Heiligthu⸗ 

„me nicht alzulange verweilen; denn ein 

„neuer, gefährlicher Feind, die ſelbſtge— 

„gefaͤllige Zufriedenheit, geſellt ſich ſonſt 
„zu uns, und durch ihren Umgang wer— 

„den wir nachlaͤßiger im Fortſchreiten und 
„bald auch geringhaltiger im Werthe. 



ger Alfenthalt in dieſer für ieden Kuͤnſtler 

ſo merkwuͤrdigen Stadt ſcheint nur wenige 

„Ueberwinden wir aber auch dieſe Gefahr 
„ verweilen wir hier blos fo lange, als 

„wir noͤthig haben, die Namen der hier 

„Aufgezeichneten zu leſen, und aus ihren 

„Werken nenen Eifer fürs Gute zu ſchoͤ⸗ 

„pfen; buhlen wir nicht zu aͤngſtlich um 
„den Beifall unſrer Zeitgenoßen, ſondern 
„bleiben der Kunſt feurig und treu, um 

„ihrer ſelbſt willen, zugethan; dann, ia 

„dann belebt uns neue Kraft zum Wei⸗ 

„terſteigen! Dann wird uns endlich der 

„innere erhabne Bau des Tempels der 

„Kunſt ſtchtbar! Dann werden wir zwar 

„nie, — auch nicht mit dem lebhafteſten 

„Eifer und dem groͤſten Gluͤck, — die 

„Goͤttin ganz umfaßen; aber gewiß in 

„ihrer Naͤhe, von ihrem Glanze erwaͤrmt, 

„von ihrem Werthe durchdrungen, ihre 

„Prieſter werden, und unausſprechliche 
„Belohnung fuͤr iene angewandte Muͤhe 
„empfangen.“ — Wie tief eingepraͤgt ſich 
N. dieſe Lehre ſeyn ließ; welche Anwen⸗ 

dung er von dem Begriff der Kunſt 

und Afterkunſt machte, davon wer⸗ 

10 
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Wochen gedauert zu haben; denn ſpaͤteſtens 

in der Mitte des Oktobers befand er ſich 

ſchon zu Neapel. In dem glücklichen Klima 

dieſer reizenden Stadt gefiel es feinem Rei⸗ 

ſegefaͤhrten ſowohl, daß er reichliche ſechs 

Monate alda verweilte; und auch Nau⸗ 

mann war es gern zufrieden, denn grade 

hier Font? er für fein eignes Beſte vorzuͤglich 
ſorgen. Neapels Theater gehoͤrt bekanter— 

maßen zu den vorzuͤglichſten in ganz Italien, 

und Studium der theatraliſchen Muſik ſcheint 

iezt auch faſt ausſchließend Naumanns Beſchaͤf⸗ 

tigung ausgemacht zu haben. Wenigſtens 

faßt' er hier zuerſt den Entſchlus, naͤchſtens 

ſelbſt eine Arbeit fuͤr die Buͤhne zu wagen; 

ſezte auch einige einzelne Arien aus Metaflas 

ſiſchen Singſpielen, die er an einem Freund 

nach Padua ſchikte, und die dort in verſchiednen 

muſikaliſchen Akademien mit vielem Beifall 

aufgenommen wurden. 

den wir fpäter noch ein paar Beiſpieke 
anführen: 
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Uebrigens umſchwebt' ihn auch jezt ie⸗ 

nes guͤnſtige Geſchick, das ſchon in Ham— 

burg ihn empfangen, und dann nach Padua 

begleitet hatte. Das heißt: er erwarb ſich 

auch hier in ſo ferner Fremde, in einer 

Stadt, deren Gaſtfreiheit nicht alzuguͤnſtig 

im Rufe ſteht, unbegleitet von den drei 

groͤſten Empfehlungsmitteln mancher andern 

Reiſenden, — ohne Reichthum, berühmten 

Namen, oder koͤrperliche Schoͤnheit — 

manche Bekantſchaft, die ihn nüzte. Seine 

Beſcheidenheit, der gefaͤllige Ton ſeines 

Umgangs, ſeine warme Liebe fuͤr die Kunſt, 

verbunden mit Fleis und Sittſamkeit, mach— 

ten daß er überall, wo er einmal Zutritt ges 

wonnen hatte, auch gern geſeheu ward. Es 

ſtand ganz in feiner Willkuͤhr im Haufe ei⸗ 

nes der vornehmſten Neapolitaner (d) mit 

(d) Den Namen deßelben vermag ich nicht 
anzugeben. Naumann in ſeinen Briefen be— 

zeichnet ihn immer nur durch den Ausdruck: 

der Prinz, und bezieht ſich dabei auf 

einen frühern Brief, der, wie auch aus 
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Wohnung, Tiſch und andern Bequemlichkei⸗ 

ten frei gehalten zu werden; er ſchlug es 

aus, weil er dann ſeinen Gefaͤhrten haͤtte 

verlaßen muͤßen. Bald drauf ward ihm ei⸗ 

andern Umſtänden erhellt, verloren ge— 
gangen ſeyn muß. Ucberhaupt haben ſich 
leider von ſeinen Schickſaalen auf die⸗ 

fer Reife beinahe fo gut als — gar keine 

Nachrichten erhalten. Die Briefe an 

feine Eltern, aus Neapel geſchrieben, ent— 
halten faſt nichts als Beſorgniße ſeiner 
kindlichen Zaͤrtlichkeit bei der außerordent⸗ 

lichem, grade damals in Kurfachfen herr⸗ 

ſchendem, Theurung, und gegenſeitige Ver— 

ſicherungen von feinem Wohlſein im Gans 
zen. Er ſagt zwar einigemal: es ſei ihm 

zuweilen wunderlich ergangen; aber 

worinnen dieſes Wunderliche eigentlich be⸗ 

ſtanden habe, bleibt er ſchuldig. Auch 
das verſichert er ſpaͤter zwei- oder drei⸗ 
mal: Er habe grade in dieſer Stadt vie 

gelernt, und viel verſucht; aber gleich— 

falls ohne genauer aufs Einzelne ſich einzu⸗ 

laſten. — Daß er aber von nun an das 
Theater mit ganz andern Augen als vor— 

her betrachtet habe, iſt aus mancherlei 

Umſtaͤnden unlengbar. 
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ne Reife nach Spanien angetragen; die Be⸗ 
dingungen ſchienen annehmlich genug zu 

ſeyn. Er trat einige Zeit mit ſich ſelbſt in 

Ueberlegung; (e) aber ſein beßrer Genius 

ſiegte! Er zog weislich einen zweckmaͤßigen 
Gebrauch von Zeit und Ort der bloßen 

Neugier, und dem alzuweiten Herumſchwei⸗ 

fen vor. 

Bei Annaͤherung des Fruͤhlings verließ 

Naumann mit feinen Reifegefährten Neapel. 

(e) N. ſpricht davon in zwei Briefen an 
ſeine Eltern, und das erſtemal in einem 

Tone, als ſei er faſt entſchloßen. Auch 

hier nent er denienigen nicht, der ihm 

dieſen Vorſchlag gethan hatte. Wahr— 

ſcheinlich war es ein Neapolitaniſcher 

Nobile. Oder koͤnt' es vielleicht der itıng- 

re Graf Karl Bruͤhl geweſen ſeyn, deßen 

perſoͤnliche Bekantſchaft er hier machte, 

und von welchem er ſeinen Eltern mit 
ſichtlicher Freude erzaͤlte: daß dieſer vor- 
nehme Freund der Muſtk verſchiedne fei- 

ner Arbeiten angeſehn und fie für werth ge— 
halten habe, — ſich abſchreiben zu la⸗ 

ßen. Gluͤckliche Genuͤgſamkeit eines ange⸗ 

henden Kuͤnſtlers! 



Das Oſterfeſt begingen fie zu Rom; dann 

zog ihn auf einige Monate Bologna, oder 

vielmehr Italiens zweiter beruͤhmter Muſik— 

Lehrer an ſich. — P. Martini galt damals 

für dieſe leztgenante Stadt eben das, wo 

nicht noch mehr, was Tartini eine geraume Zeit 

für Padua gegolten hatte. Als Stifter und 

Vorſteher der Philarmoniſchen Geſellſchaft, 

als Gruͤnder einer vortreflichen, in ihrer 

Art vielleicht einzigen Muſtkaliſchen Biblio⸗ 

thek, (f) als Verfaßer einer klaßiſchen Ge⸗ 

ſchichte der Muſtk, und als ein großer Mei⸗ 

ſter in der Tonkunſt ſelbſt, genoß er nicht 

(f) Reuern Nachrichten zu Folge iſt diefe 

Bibliothek a san Francesco nicht nur 
nach Martinis Tode, ſondern auch 
in den lezten unruhvollen Zeiten un⸗ 

zertrent geblieben, und ſteht izt als eine 

öffentliche Anſtalt unterm Schuz der Re⸗ 

gierung. Ihr Reichthum an Muſtkaliſchen 
Arbeiten und Antiken, die bis an die Zei⸗ 

ten Pabſt Marzell II. ſich erſtrekken ſol⸗ 

len, gilt in den Augen erfahrner Mu⸗ 

fik⸗Kenner für unſchaͤzbar. 



blos im Vaterlande, ſondern auch in allen 

denienigen Laͤndern Europens, in welchen 

man Italieniſche Muſtk verehrt, eines ſo 

ausgebreiteten Rufs, daß man wohl von 

ihm ſagen konte: er ziehe mit magnetiſcher 

Kraft Schuͤler aus allen Himmelsgegenden 

an ſtch. Manche, die als Kapellmeiſter 

ſchon im Dienſte fremder Fuͤrſten ſtanden, 

wallfahrteten von ferne zu ihm, und ſchaͤm⸗ 

ten ſich nicht hier noch einmal in die Lehre 

zu gehn; ein guͤnſtiges Zeugnis von feiner 

Hand galt mehr als der Lobſpruch ganzer 

Akademien; und ieder Tonkuͤnſtler, der aus 

Italien nach Teutſchland zurückkehrte, ward 

als ein Unwißender betrachtet, wenn er 

nicht beweiſen konte: er habe den Kontra: 

punkt ein halbes oder ein ganzes Jahr unter 

dem großen Martini ſtudiert. — Ob hierbei 

nicht mancher Misbrauch mit einlief? Ob 

nicht Nachbetung und Mode oft noch mehr 

als Kunſtfleis und Wißbegier wuͤrkten ? Ob 

es nicht manchem dieſer Fremdlinge wichti— 

ger ſeyn mochte, Martinis Schuͤler zu hei— 



ßen, als wuͤrklich zu ſeyn? Dies gehoͤrt 

hier nicht zur Sache. (8) Genug, Nau— 

(g) Hr. Abbé Vogler — in einem hand⸗ 

ſchriftlichen Aufſazze, den ich feiner 

Freundſchaft verdanke, und von dem ich 

im Verfolge noch einigemal Gebrauch ma- 
chen werde — faͤllt uͤber P. Martini folgen⸗ 
des Urtheil: „Es habe ihm, bei allerdings 
„großen Kentnißen doch an aͤcht philoſo⸗ 

„phiſchem Geiſte und an einem richtigen 

„Siſteme gemangelt. Er habe ſich noch 

„ganz an die Theorie von Fur, ehma⸗ 

„ligen Kapellmeiſter K. Karl VI. gehalten, 

„deßen Gradus ad Parnassum bald 
„nach 1720. erſchienen ſei, deßen Schwaͤ⸗ 

„chen aber vom P. Vallotti zeitig ſchon 

„aufgedekt worden waͤren. Eben dieſer P. 

„Vallotti habe auch ſeinem Amtsbruder, 

„dem P. Martini, einſt im muͤndlichen 

„Geſpraͤche unwiderlegbar bewieſen; daß 
„das Sistema dei rivolti (das Aufld- 
„ſungs⸗Siſtem, wo alle verſchiedne Ge⸗ 

„ſtalten von Harmonien auf eine einzige 

„zuruͤck gefuͤhrt werden,) ſchlechterdings 
„eingefuͤhrt werden muͤße. P. Martini 

„habe damals von dieſem ſeinen Gegner 

„geſagt: alla Catedra io cedo a lui, 



manns Eifer war gewislih rein. Ihm 

hatte allem Anſchein nach Tartini ſelbſt ge— 

„ma non al pulpito, und ſei immer 
„fort bei ſeinem Fuxiſchen Siſteme ver— 

„blieben. — Ganz gewiß ſei daher auch 

„Naumann viel zu vorſichtig geweſen, 

„als ſich von dieſer Pedanterei hinreißen 

„zu laßen, bei welcher der fließende Stil 
„leicht ganz verloren gehe. Aber er habe 

„das Brauchbarſte aus Martinis Lehren 
„ſowohl, als aus ſeiner unvergleichlichen 

„Bibliothek gefhörft, und zugleich der 

„Meinung, wenigſtens dem Scheine nach, 
„gehuldigt: daß die Harmonie ausfchlie- 

„ßend in Welſchland zu Haufe ſei.“ — 
Ich werde mich wohl huͤten, einem ſo 
großen Tonkuͤnſtler, der Theorie und Er— 

fahrung aufs gluͤcklichſte verbindet, zu wider, 
ſprechen; ſondern ich begnuͤge mich blos zu 

bemerken: daß Naumann wenigſtens bei ieder 

Gelegenheit mit groͤſter Hochachtung und 
Waͤrme von Martinin geſprochen habe; ſo 
wie es ihm, meines Erachtens nach, zwiefa— 

che Ehre macht, wenn er aus einem feh— 
lerhaften Siſtem nur das Nuͤzliche heraus— 

hob, und ſich von dem falſchen Schein 
des Uebrigen nicht blenden ließ. 
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rathen, auch dieſes Lehrers Unterricht, wo 

moͤglich, zu benüzzen; wenigſtens billigte 

er es von ganzem Herzen; denn er empfahl 

ihn dem Bologneſer durch ein eigenhaͤndiges 

Schreiben; und Martini achtete auf dieſe 

Empfehlung nach Verdienſt. Naumann 

ward von ihm aufgenommen, als ſei er 

ein ſchon laͤngſt bekanter Freund. Die fuͤnf 

bis ſechs Monate, die er in Bologna zu⸗ 

brachte, (h) verlebt' er groͤſtentheils im Stu⸗ 

Ah) In Klebens gelehrten Dres⸗ 
den, unter den Artikel Naumann 
ſteht S. 101. Naumann habe in Bologna 

noch ein ganzes Jahr die Schu⸗ 
le des beruͤhmten Pater Martini frequen⸗ 
tirt. — Dieſer Artikel hat viel Gutes, 

und duͤrfte wahrſcheinlich aus Daten, die 

der Verſtorbne ſelbſt dem Herausgeber ge- 

liefert, zuſammen geſezt ſeon. Aber hier 

hat ſich offenbar ein Irrthum eingeſchliechen. 

Naumanns lezter eigenhaͤndiger Brief an 
ſeine Eltern aus Neapel iſt vom 24 Febr. 
1762, datirt; und in ihm ſagt er: in vier 

Wochen würden fie von Neapel abreiſen. 
— d. 16, Juni ſchreibt er von Bologna: 
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dier⸗Gemach und im Buͤcherſaal dieſes ehr⸗ 

wuͤrdigen Meiſters. Er fand, um vieles 

mit wenigen Worten zuſammen zu faßen, 

in ihm Tartinis Biederfinn, Tartinis vä⸗ 

terliche Theilnahme wieder. Er dachte, durchs 

ganze nachherige Leben, grade an dieſe Epo— 

che oft mit herzlicher Vorliebe zuruͤck. 

Aber wahrſcheinlich mocht' er auch mit 

Eintheilung ſeiner damaligen Zeit noch knap— 

per verfahren muͤſſen, als er ſelbſt wohl 

wuͤnſchte. Die Friſt, die Pitſchern zum 

Aufenthalt im Italien vergoͤnt worden, war 

verfloßen; der Befehl ſeines Gebieters rief 

„Ich arbeite unter dem Padre Mæstro 

„Martini, um von der Zeit zu profitis 

„ren, und was rechtſchafnes zu lernen, 

„auf daß ich meinen lieben Eltern künftig 

„beiſtehn kan. u. ſ. w.“ — Von d. 30 Oktbr. 

1762. iſt fein erſter Brief aus Venedig 

datirt, wo er ſchon drei Scholaren hat, 

— Nun rechne man dieſer Zwiſchenzeit nach, 

und iene Friſt zu Rom ab, ſo wird 

man meine obige Rechnung unwiderleg— 

lich ſtuden. 



ihn auf feinen Poſten zurück. Die Unterfiüz- 
zung, deren Naumann bisher durch ihn ge⸗ 

noßen hatte, fiel hinweg. Er mußte von nun 

an, im ſtrengſten Sinne des Worts, für ſich 

allein ſorgen. Gern haͤtt' er vielleicht ſei— 

nen Freund ins Vaterland heimbegleitet. 

Aber welche troſtloſe Ausſicht oͤfnete ſich dort 

vor ihm! Nie hatten noch die Briefe ſeiner 

Eltern ſo bittre, ſo gerechte Klagen über 

Bedrängnis und Armuth enthalten, als gra⸗ 

de iezt. Jener bekante fürchterliche Krieg 

wütete immer noch fort: feine Drangſalen 

wuchſen durch eine ſechsiaͤhrige Dauer; und 

unter allen Laͤndern Teutſchlands traf er 

das arme, hülfloſe, von Freunden und Fein⸗ 

den aufgezehrte Kur -Sachſen mit hundert⸗ 

faͤltiger Schwere. Die Theurung aller Le⸗ 

bensmittel, erzeugt durch eine große Menge 

fremder Kriegsoölfer, vergroͤßert durch man⸗ 

nichfaͤltige Verwuͤſtungen, und vollendet 

durch der Muͤnz- Metalle ſchaͤndliche Verfaͤl⸗ 

ſchung, flieg mit iedem Monate höher. Dres⸗ 

den lag groͤſtentheils in der Aſche; fein fürft- 



licher Hof befand ſich in einer fernen Ber: 

bannung; alle Kuͤnſte des Friedens ſchienen 

ihm nachgeflohen zu ſeyn. Wer fragte wohl 

iezt viel nach den ſanften Harmonien der 

Tonkunſt, da man nur alzuoft vor dem 

dumpfen Zwitterlaut der feindlichen Trom— 

meln erbeben muſte, und da Dresdens Be- 

wohner immer im Furcht ſchwebten, zum 

drittenmal das Schreknis einer Belagerung zu 

erdulten? Naumann, iezt zuruͤk gekehrt ins 

Vaterland — nicht gerechnet, daß ſeinem 

eignen, edeln Ehrgeiz immer noch duͤnken 

mochte: als hab' er noch manches einzufain- 

meln, noch manches zu verſuchen, be— 

vor er dreiſt vor feinen Landsleuten er— 

ſcheinen und Anſpruch auf ihre Achtung 

machen koͤnne, — Naumann würde iezt nichts 

als Kummer und Mangel im Hauſe ſeiner 

Eltern angetroffen und doch nirgends eine Ge— 

legenheit ihn zu mildern gefunden haben; 

wurde für ſich ſelbſt auf mancherlei Art, 

durch manche Aufopferung, um kuͤmmerli⸗ 

chen Unterhalt haben werben müßen, und 



hätte ſich vielleicht dadurch auf immer den 

Weg zum beßern Gluͤcke verſperrt; hätte ſich 

gleichſam ſelbſt die Schwingen abgeſtumpft, 

die beſtimt waren, ihn dereinſt hoͤher em— 

por zu tragen. 

Kluͤglich war daher in ieder Ruͤckſicht 

der Entſchuß, iezt noch in Italien zu verhar⸗ 

ren; nur blieb er noch eine kleine Friſt un⸗ 

entſchloßen: welchen Ort er zu feinen Auf— 

enthalte waͤhlen ſolle, — Venedig oder Pa— 

dug? In beiden Staͤdten hatt' er Freunde, 

die ihn ſeit mehreren Jahren kanten, ihm 

wohlwollten, und im Nothfall gewiß ihre 

Unterſtuͤzzung nicht verſagt haben wuͤr— 

den. Fuͤr den erſten Blik ſchien es freilich, 

als ob Padua noch die gewißere ſei? denn 

hier lebte ia Tartini, der ihn wieder zu 

kommen gebeten und indeß auch ſchriftlich 

verſichert hatte: daß er mit lebhafteſter Sehn— 

ſucht, mit Kuß und Umarmung ſeiner war— 

te, — Hunt, fein ehemaliger Herr, der aber 

nun ganz auf dem Fuß der freundſchaftlich⸗ 



ſten Gleichheit ihn behandelte, — und 

Streit, deßen Wohlthaͤtigkeit gewiß ge— 

gen den An weſenden ſich wieder geoͤfnet 

haben würde. Dennoch zog er am Ende Bene- 

dig vor! Wahrſcheinlich gaben die mannich— 

fachen Bequemlichkeiten einer größern 

Stadt, und die Vortheile eines vielfälti- 

gern Theaters bei dieſem Entſchluße den 

Ausſchlag: aber vielleicht glaubte auch Nau— 

mann, bei aller Vorliebe zu feinen Padua⸗ 

niſchen Freunden: es ſei ſchwüriger für ihn 

an einem Orte, wo iedermann ſein Entſte⸗ 

hen und feine vorige Ouͤrftigkeit kenne, die 

Macht des Vorurtheils zu beſtegen, als ſich 

da auszuzeichnen, wo wenigſtens die groͤ— 

ßere Anzahl von ihm nichts wiße, und auf 

ſeine ehemaligen Verhaͤltniße nicht achten 

werde. Auch bewieß der Erfolg: daß ſeine 

Vermuthung gegruͤndet ſei. 

| Binnen wenigen Wochen hatt' er in 

Venedig doch ſchon ſo viele Schuͤler, als zu 

einen anſtaͤndigen, wenn gleich knappen Un⸗ 
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terhalt erfodert wurden; (1) nach mehrern 

ſtrebt' er ſelbſt nicht. Er wollte durchaus Fünf: 

tig kein bloßer Muſtk⸗Lehrer, ſondern ein ſelbſt 

ausubender Kuͤnſtler werden. Er gab daher 

zwar Unterricht im Klavierſpielen, doch nur 

weil er hierdurch vor der Hand feine Noth 

durft ſicherte; einen Erwerbzweig draus zu 

machen, kam ihm nie im Sinn. Sparſam 

war er in feiner Koſt, in feiner Wohnung, vor— 

zuͤglich in ieder zum bloßen Vergnügen ab— 

zwekkenden Ausgabe, nett dagegen in ſeiner 

Kleidung, ſorgſam in feinem Aeußern, ge⸗ 

fällig im Umgange, hoͤchſt ſtrenge in feinen 

Sitten; nie drängt' er ſich zur Geſellſchaft 

der Vornehmern, aber mit Dank erkant’ 

und benuzt' er es, wenn die Bekantſchaft 

() Für einen kleinen Zug nicht grade von 

Naumanns Leben, ſondern von der da⸗ 
maligen Lebens-Leichtigkeit in Italien uͤber⸗ 

haupt kann es gelten: daß als N. drei 
Scholaren hatte, und von iedem monat⸗ 

lich einen Zechin erhielt, er ſchon feinen 

Eltern verſichern konte: dies gnuͤge zu 
einem anſtaͤndigen Auskommen. 
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von wuͤrdigen Maͤunern ſich ihm darbot. 
Sein hoͤchſter Wunſch war, bald Gelegen— 

heit zu finden, um eine oͤffentliche Probe ſei⸗ 

ner Kentniße ſowohl, als feines Fleißes, ab» 

zulegen, und er ward ihm gewaͤhrt, bevor 

er ſelbſt noch drauf hofte. 

Unter den vielen reichen Fremden, die 

damals in Venedig ſich befanden, und — 
nach dem Sprachgebrauch zu reden, — ein 

eignes Haus machten, zeichneten ſich als 

große Muſikfreunde, beſonders der Kaiſerlich⸗ 

Koͤnigliche Geſandte, Graf von Roſen⸗ 

berg, und ein Baron von Taxis aus. Bei 

beiden fand Naumann nicht nur Zutritt, 

fondern erwarb ſich auch bald ihre Gewogen- 

heit in vorzüglihem Grade; und der viel⸗ 

geltenden Empfehlung des Erſtern verdankt? 

er es hauptſaͤchlich, daß ihm — bevor er 

noch zwei Monate im Venedig zugebracht 

hatte, — fuͤr das heran nahende Karneval, 

im Theater von St. Samuel, die Tonſez— 

zung einer komiſchen Oper aufgetragen ward. 

In mehr als einer Ruͤckſicht konte dies für 

11 
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eine Auszeichnung gelten. Außerſt felten 

nur bezeugte man damals in Italien gegen 

Teutſche uͤberhaupt ein ſolches Zutrauen; 

aber noch merkwürdiger war es, daß man 

daßelbe iezt gegen einen iungen Mann aͤu⸗ 

ßerte, von dem man gar wohl wußte: er ha— 

be noch nie ein Stüd für irgend eine Buͤh— 

ne geſchrieben. Der Zeitraum, der ihm da⸗ 

zu vergoͤnt ward, erſtreckte ſich hoͤchſtens 

auf vier Wochen. Seine Oper ſolte auf 

ienem Theater das Karneval eroͤfnen. 

Amſtaͤnde dieſer Art erſchwerten allere 
dings Naumanns Arbeit beträchtlich! Wenn 

auch auf der einen Seite die Lebhaftigkeit 

ſeiner Jugend uͤber mancherlei Beſchwerden 

fi leicht und raſch hinweg ſezte, fo fluͤſter⸗ 

te doch gewiß das Mistrauen der Beſcheiden⸗ 
heit ihm allaugenblicklich ins Ohr: daß er 

nur noch ein Anfänger ſei. Wie viel 

von dieſem einzigen Verſuche fuͤr ſeine ganze 

Lebenszeit abhaͤnge; wie wenig auch beim 

guͤnſtigen Erfolge dadurch gewonnen, — wie 
leicht alles beim Mislingen verloren werden 
koͤnne; wie wuͤrkſam zu ſeinem Nachtheil die 



Misgunſt der Eingebornen, die Nachläßigs 

keit einer einzigen Saͤngerin, die üble Laune 

von zwei oder drei Zuhoͤrern werden duͤrfte, 

— dies alles fühle? er iezt erſt und fuͤhlt' es 

in ſeiner ganzen Schwere. Mit Angſt und 

Sehnſucht zugleich blickt' er dem Tage entge⸗ 

gen, der zur erſten Aufführung beſtimt wur— 

de. Es war der acht und zwanzigſte Des 

zember; und ſelbſt in der bekanten Feier die⸗ 

ſes ſogenanten unſchuldigen Kind lein⸗ 

Tages glaubte der iunge Schwaͤrmer, halb 

im Scherz und halb im Ernſte, eine Vor— 

bedeutung ſeines Schickſaals zu finden. 

Endlich erſchien er, dieſer fo gewuͤnſch⸗ 

te und fo gefürchtete Zeitpunkt! Oft erinz 

nerte ſich Naumann in ſpaͤtern Jahren noch 

mit Lächeln iener, in ieder Bedeutung des 

Worts, iugendlichen Freude, mit welcher er 

ſchon am frühen Morgen ausging, und ſei⸗ 

nen Namen gedruckt — zum erſtenmal ge⸗ 

druckt! — an einer Gaſſen⸗Ecke von Venedig 

prangen ſah. Nicht zufrieden, daß er ihn eine 

mal las, eilt' er noch an vier oder fuͤnf aͤhnliche 

Orte, um nachzuſehn: ob er auch da richtig an⸗ 
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geſchlagen ſei? Ob er auch hier ſo ſchoͤn wie dort 

ſich ausnehme? Das er heute das Geſpraͤch 

und die Erwartung von halb Venedig aus⸗ 

mache — deßen war er ſo gewiß, als ſeines 

eignen Lebens; deßen erfreut' er ſich ſo lange 

von ganzer Seele, bis nun die Stunde heran⸗ 

ruͤckte, die uͤber ihn entſcheiden ſolte. Denn iezt 

bemaͤchtigte ſich ploͤzlich wieder die baͤnglich— 

ſte Ungewisheit ſeiner. Mit Zittern wankt' 

er ſeinem Plaz im Orcheſter zu; mit noch 

groͤßrer Angſt warf er ein paar Blicke auf 

die zahlreiche Verſamlung. Ob wirklich 

die Neugier diesmal mehrere Zuhoͤrer als 

ſonſt herbei gelockt hatte, oder ob den Neu— 

ling nur die innere Stimmung feines Geiz 

ſtes taͤuſchte? — genug, ihm daͤuchte: ſo ei⸗ 

ne große Menge waͤre noch nie im Schau⸗ 

ſpiele zugegen geweſen. Kaum vermocht' er 

ſeine eigne Noten zu erkennen. Selbſt die 

dumpfe, tiefe Stille, als die Mufif nun an⸗ 

heben ſolte, trug mehr dazu bei, ſeine Be— 

klemmung zu vergroͤßern als zu vermindern. 

Doch gleich nach den erſtern Abſaͤzzen der 

Sinfonie ſcholl ihm ein aufmunternder Bei⸗ 



fall; und das Bravo⸗Rufen und Haͤndeklat⸗ 

ſchen ſtieg mit der Auffuͤhrung des Stücks 

immer mehr und mehr. Es gab über feine 

Tonſezzung vom Anfang bis zu Ende nur 

eine Stimme des Lobes. (E) Auch erhielt 

(K) Vielleicht lieſt man eine etwas umſtänd⸗ 

lichere Beſchreibung davon (wiewohl ſte 

eigentlich nur Wiederholung des ſchon ge— 

ſagten iſt) nicht ungern in Naumanns 

eignem, kunſtloſem, nur freilich durch die 

lange Entfernung vom Vaterlande, ſchon ei- 

was ſprachgemiſchtem Tone. „Ich habe mich 

„(ſchreibt er an ſeine Eltern,) alſo am 

„Fluͤgel geſezt, und gezittert, wie ein 

„Schulknabe; ia, ich habe für Angſt 
„meine eigne Noten nicht geſehn. End⸗ 

„lich, ſo faͤngt die Sinfonia an, und war 
„alles Maͤuschenſtille. Kaum war das 
„erſte Allegro von der Sinfonia geendigt, 

„ſo fing alles an in die Haͤnde zu klatſchen, 

„welches ein Zeichen iſt, daß es gefalle. 

„Sodann ward das Andante gemacht, 

„da war alles wieder ſtille; es war kaum 

„aus, ſo fing alles wieder an zu klat⸗ 

„ſchen, und ſchrien laut: E viva il 

„NMastro, e viva il Mæstro! Als⸗ 

„dann habe ich ein wenig Muth und Cor⸗ 



fich diefe Oper den ganzen Karneval hindurch 

auf der Buͤhne; in wenigſtens zwanzig Vor— 

ſtellungen füllte fie ſtets Parterr und Logen. 

„raggio bekommen; denn wenn die Sins 
„fonia gefällt , fo ſagen gleich die Italie— 
„ner: principiamo bene! Gegentheils 
„ſagen fie, wenn die Sinfonia nicht gut iſt: 

„o hime, principiamo male. Unter 
„dem lezten Allegro wurde das Theater 
„aufgezogen, und die Opera fing an; 

„und iſt vom Anfange bis zu Ende ap⸗ 

„plaudirt und approbirt worden; welches 

„ich niemals erwartet haͤtte; aber Gott, 

„der mich noch nie verlaßen, hat mir 

„auch diesmal beigeſtanden.“ u. ſ. w. Im 

Verfolg dieſes Briefes (denn fein weis 

terer Abdruck dürfte wohl ermüdend ‚wer: 

den,) ſagt er noch, daß vorzuͤglich eine 

Arie ungemeinen Beifall gefunden habe, und 
auf eine geraume Zeit gleichſam die Lieblings⸗ 

Arie der gauzen Stadt geworden ſei; es 
richtete in derſelben eine Schaͤferin die 

Anrede an ihren ſchlafenden Gelieb— 
ten, und dieſer ſchwur ihr dagegen, im— 

mer fortſchlaſend, Treue und, Lies 

be; fie fing ſich an: Dormi, dormi, 

amor mio bello, und die Verſe ſo⸗ 

wohl, als die Erfindung des Dichters 



So fehr dieſer guͤnſtige Erfolg Nau- 

manns kuͤhnſte Erwartungen uͤberſtiegen hat- 

te, ſo war doch dabei ſein baarer Ge— 

winn anfangs herzlich klein. Die Grosmuth 

der italieniſchen Impreſſarien hat nie und 

nirgends noch in einem ſehr vortheilhaften 

Rufe geſtanden: ſte ſaͤen gemeiniglich nur 

da aus, wo fie hundertfaͤltig zu erndten hof: 

fen. Da dies hier die Vermuthung im Voraus 

überhaupt, ſcheinen nicht von großem Ges 
halte geweſen zu ſeyn. Aber in einer 

Ruͤckſicht koͤnte doch dieſe Angabe von 
Nuzzen ſeyn! Denn ſonderbar genug giebt 

N. von dieſer ſeiner erſten dramatiſchen 

Tonſezzung in dem erwaͤhnten Briefe zwar 
noch mancherlei Nachrichten, aber nirgends 

ſagt er: wie fie betittelt geweſen ſei? 

Nur aus Grunden, die ich ſelbſt nicht für 

unwiderleglich halte, und daher auch hier 

nicht erſt aus einander ſezzen mag, muth— 

maße ich, daß fie la villanella incos- 

tante geheißen habe. Solte daher noch 
irgendwo ein Exemplar dieſer Oper ſich 

finden, und wäre in ihr iene Arie anzu- 
treffen, ſo wuͤrde dadurch dieſe Luͤke im 
Verzeichnis der Naumanniſchen Arbeiten 
ergaͤnzt werden. 
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nicht geweſen ſeyn mochte; da es für den 

Vorſteher des Theaters vielmehr etwas 

Gewagtes zu ſeyn ſchien, das Hauptſtuͤck ſei⸗ 

nes Karnevals einem Fremden, einem An⸗ 

faͤnger ſogar anzuvertrauen; und da Nau⸗ 

mann ſelbſt gewiß im Stillen {dom damit zu⸗ 
frieden war, daß ihm nur eine Gelegenheit ſich 

auszuzeichnen gewaͤhrt werde; ſo hatt' er 

ſich wohl gehuͤtet, etwas Beſtimtes, etwas 

Anſehnliches zu begehren; ſeine ganze Fode⸗ 
rung beſchraͤnkte ſich auf ein freiwilliges Ge⸗ 

ſchenk, wofern ſeine Muſtk ihm gelingen wuͤr⸗ 

de. Sie war gelungen, und dieſes Geſchenk 

beſtand in — zehn aͤrmlichen Zechinen, von 

welchen Naumann ſo fort ſieben zum An⸗ 

kauf eines Scharlach -Mantels verwandte. Er 

konte wenigſtens, ſo oft er denſelben umnahm, 

nun mit buchſtaͤblicher Wahrheit ſagen: daß 

er in ſein Verdienſt ſich huͤlle. 

Indeß trug dieſe Oper und ihre guͤn⸗ 

ſtige Aufnahme allerdings viel zur Verbeße⸗ 

rung von Naumanns nachheriger Lage in 

Venedig bei. Sein Name war nun hier alge⸗ 

mein bekant, fein Kredit gegruͤndet worden. 
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Unter der zahlreichen teutſchen Kaufmanſchaft 

fand er manchen Freund, der nicht blos ſein 

Haus ihm oͤfnete, und zu ſeiner Tafel ihn dann 

und wann einlud, ſondern auch ſonſt noch iede 
Gelegenheit ihm zu dienen ergrif. Seine Un⸗ 

terrichtsſtunden wurden ihm — zumal da er 

im Umgang mit einigen Engländern kam — 

reichlicher als bishero bezahlt. Er konte waͤh⸗ 

len, wen er zum Schüler oder zur Schülerin 

haben wolte; und verſchiedene kleine muſtkali⸗ 

ſche Arbeiten, bei dieſer und iener Gelegenheit 

ihm aufgetragen, blieben nicht unbelohnt. 

Kurz, der erſte Schritt war gethan — mit 

Gluck gethan. Selbſt bis nach Padua er— 

ſcholl der Ruf davon, und ſeine Freunde, 

ſeine Landsleute, vor allen ſein wakrer Leh— 

rer, bezeugten ihm bald nachher ihre herzli— 

che Freude uͤber fein gelungnes Wagnis. (1) 

() Nach einem Beſuch, den er in Merz⸗ 

Monat 1763. zu Padua abgelegt, kann 

er ſeinen Eltern nicht genug ruͤhmen, mit 

welcher Freud' und Liebe Tartini, Hunt, 

Ferrandini und Andre ihn empfangen haͤt⸗ 
ten. „Die Muſtk, führt er aͤutzerſt naiv 
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Waͤhrend dieſes erſtern von Naumann 
zu Venedig verlebten Karnevals war es auch, 

wo ihm einſt einige Minuten hindurch ein 

Gluͤcksſtern von ganz eigenthümlicher Art 

glaͤnzte; wo ihm ein Vortheil anlädelte, 

der mit gehoͤriger Geiſtes-Gegenwart be— 

nüzt, allerdings ſein ganzes Schickſal ge⸗ 

ändert, für fein ganzes Leben die erſpries⸗ 

lichſten Folgen gehabt haben koͤnte; wenn 

nur nicht überhaupt Gluͤck-Benuͤzzungen 

dieſes Schlages fi fo aͤußerſt ſchwer mit 

ſtrenger Sittlichkeit vertruͤgen, und auch 

ebendaher fo aͤußerſt ſelten von dauern⸗ 

dem Wohlftande begleitet waren! 

fort, die ich zu Venedig gemacht, hat vie⸗ 
les gewuͤrkt, denn ſie haben zu Pa⸗ 

dua alle nicht geglaubt, daß 
ich capabel ſei, ſo etwas zu ma⸗ 

chen.“ — Da uͤbrigens Tartini gewiß 

viel von ſeinem Schuͤler erwartet, und 

dieſer doch noch mehr geleiſtet hatte, ſo 

laͤßt ſich hieraus ein ſehr ungezwungner 
Beweis fuͤhren: in welchem vorzuͤglichem 
Grade Raumannen gleich feine erſte dra— 

matiſche Arbeit gelungen ſeyn müße. 
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Unter allen Städten Italiens war 

wohl keine, in welcher ſo viel und ſo hoch 

geſpielt ward, als damals in Venedig. So— 

gar die Spieler aus fernen Ländern wall: 

fahrteten hieher zur Karnevals-Zeit, wie 

ohngefaͤhr die Andaͤchtigen nach St. Loretto. 

Am beruhmteſten war die große Faro-Bank, 

die damals auf den bekanten Ridotto, un⸗ 

term Schuzze der Regierung ſelbſt gehalten 

ward. Schon ihr Auͤßeres trug das Gepraͤ— 

ge einer gewißen Feierlichkeit an ſich. Nie⸗ 

mand durfte anders, als maskirt, in dem 

ihr beſtimten Saale ſich einfinden; alles 

Anſehn des Ranges war hier aufgehoben. 

Nur der Bankhalter, der ſtets ein Nobile di 

Venetia fein muſte, erſchien unverlarvt. Ihm 

zur Seite ſaßen zwei Senatoren vom erſten 

Range. Ein großer Theil des Hauptgeſchaͤf— 

tes lag ihnen ob. Denn nach iedem Karten⸗ 

Abzuge blickten fie ernſt auf der Tafel umher; 

ſtrichen von den Blaͤttern, die verloren gegan— 

gen waren, die drauf ſtehenden Summen in 

die Bank; ſahen zu, daß das weitere Spiel 

der gewinnenden Blätter gehoͤrig bezeichnet 
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werde, und zahlten denjenigen aus, der 

nicht weiter zu gehen gedachte. Ein dum⸗ 

pfes Schweigen herrſchte unter dem oft ge⸗ 

draͤngten Haufen. An Zwiſt oder Streit 

war hier nie zu gedenken. Hoͤchſtens ein 

einzelner Ausruf entfhlupfte, und gewiß auch 

der aͤußerſt ſelten nur, dem alzu ungluͤckli⸗ 

chen Spieler. Manche Tonne Goldes war 

hier ſchweigend verloren worden. 

An dieſe Tafel führte iezt eine ſehr ver⸗ 

zeihliche Neugier auch unſern Naumann hin. 

Schon ins fünfte Jahr war er in Italien, 

und noch war iedes Spiel und iede Spiel⸗ 

regel ihm unbekannt geblieben.“) Doch 

*) Wenigſtens ſchrieb er noch am 30. Okt. 

a 1761. ſeinen Eltern: „Spielen kann ich 

„nicht, und mag es auch nicht koͤnnen; wor⸗ 

„über ſich die Italiener ſehr wundern; denn 

„hier ſpielt alles Karten, und ich kenne kei⸗ 

„ne.“ — Daß er mit dieſer Verſicherung 

buchſtaͤbliche Wahrheit geſagt haben möge, 
wird man auch aus dem Verfolge der ge⸗ 
genwaͤrtigen Anekdote erſehen. 
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test, als er dieſem bunten Gewuͤhl kommen⸗ 

der und wieder weggehender Masken eine 

geraume Zeit zugeſchaut, — als er über 

das Steigen und Verſchwinden der aufge— 

thuͤrmten Gold-Muͤnzen, und uͤber den 

Wechſel der Leidenſchaften (bei manchem 

Spielenden troz der Maske und des er— 

zwungnen Schweigens noch merklich genug,) 

ſeine Betrachtungen angeſtellt, und unter 

andern geſehn hatte: wie einer ſeiner Nach— 

barn drei oder vier Zechinen in Zeit einer 

halben Stunde zu einem ganzen Berge 

glaͤnzenden Metalls erhöhte und gelaßen ein— 

ſtrich; da kam ihm die Luft an, auch ein⸗ 

mal fein Glück zu verſuchen, und den eine 

zigen Zechin, den er grade in ſeiner Ta— 

ſche trug, auf ein Blatt zu ſezzen. 

Er waͤhlte das Coeur-As dazu; es gewann; 

und da Naumann, dem Spiele ganz fremd, 

mit ſeiner Karte nicht die kleinſte Aenderung 

vornahm, ſchob ihm der Auszahler gleich— 

guͤltig ſeinen Gewinn zu. Naumann blieb 

treulich bei dieſem Aße; und es gewann — 



beinah unglaublich und dennoch wahr! — 

es gewann ein und zwanzigmal hinter ein⸗ 

ander. Ein und zwanzigmal empfing er 

ſeinen einfachen Zechin! Daß er ihn ſtehn 

laßen, verdoppeln, verſechsfachen und fo 

weiter koͤnne, kam ihm nicht in dem Sinn. 

Er ſah freilich die Einbeugungen ſeiner Mit⸗ 

ſpieler, doch er verſtand ſte nicht. 

Dieſes anhaltende Gluͤck einer Maske, 

die aus Feigheit oder Unwißenheit ſo durch⸗ 

aus nicht ihr Spiel zu machen vermoͤge, 

ward bald einigen Nebenſtehenden und zus 

lezt auch den Bankhaltern ſelbſt bemerf- 

lich. So oft Naumann wieder einmal 

ſo anſpruchslos als moͤglich ſein ihm hin⸗ 

geworfnes Goldſtück in Empfang nahm, ſo 

oft hoͤrt' er hier und da ein, che bestia! 

oder che poltrone! brummen. Warum 

dieſes geſchehe, war ihm zwar unbegreiflich; 

da aber dieſe Stimmen im Verfolge ſeines 

Spiels immer deutlicher, und immer zahl⸗ 

reicher wurden, da beſorgt' er doch auch 

allmaͤlig: daß dieſe Misbilligung ihm gel⸗ 
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te; und als endlich einmal ſein As verloren 

ging, hielt er fuͤr das kluͤglichſte ſich nun 

hinweg zu begeben. 

Sein reiner Gewinn betrug alſo zwan— 

zig Zechinen. Eine an ſich unbedeuten— 

de Summe! Aber allerdings wichtig ge— 

nug für denienigen, der damals um die 

Hälfte derſelben eine ganze Oper ſchrieb, 

und eine ſolche Baarſchaft gewiß noch nie 

beſeßen hatte! Oft ſchien ihm unterwegens 

das ganze Ereignis ein Traum geweſen zu 

ſein. Oft griff er in ſeine Taſche, um zu wi⸗ 

ßen, ob er wuͤrklich ſo reich ſei? und wenn er 

ſich wieder davon überzeugte, dann wechſelten 

Freude, Verwunderung und dankende Ge— 

fühle in feinem Innerſten ab. 

Sein Gang war ſpornſtreichs nach 

Hauſe gerichtet. Er wohnte damals bei ein 

paar aͤltlichen, dem Anſcheine nach ſehr recht— 

ſchafnen Wirthsleuten. Er hatt? es im Ge⸗ 

brauch ſte oft bei ſeinen kleinen haͤuslichen 

Angelegenheiten um Rath zu befragen; Sie 



auch iezt zu Vertrauten feines heutigen Abend⸗ 

theuers zu machen, ſchien ihm um ſo noͤthi⸗ 

ger, als eines Theils ſeine wonnetrunkne See⸗ 

le ſich herzlich nach Jemanden ſehnte, vor 

welchem fie ihre Freude ergießen koͤnne: an- 
dern Theils noch immer in fein Ohr die tas 

delnden Außerungen ſeiner Nachbarn erſchall⸗ 

ten, die ihm unbegreiflicher wurden, ie laͤn⸗ 

ger er drüber nachdachte. Er eilte daher ſo— 

fort in ihr Zimmer; zeigte ihnen, mit bei⸗ 

den Händen, die ſchoͤnen, funkelnden Ze 

chinen; erzaͤhlte denſelben ſo raſch und doch 

auch fo ausführlich als moͤglich, die Geſchich⸗ 

te von dieſer Erbeutung. Sie ſtuzten be⸗ 

reits beim erſten Anblick; aber fie ſchlugen 

noch weit verwundrungsvoller die Haͤnde bei 

ſeiner Erzaͤhlung zuſammen. 

So ein Gluͤck, meinten ſie einſtimmig, 
waͤre ſchier unerhoͤrt! Um ſo eine Vernachlaͤ⸗ 

ßigung ſei es Jammerſchade! Heute hab' es 

nur bei ihm geſtanden, die ganze Bank zu 

ſprengen. Haͤtten ſie das vorher gewußt — 

haͤtt' er ihnen von feinem Vorſazze nur 
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ein Woͤrtchen vorher geſagt, und einigen 

Unterricht, wie er ſeinen Vortheil benuͤzzen 

ſolle, erhalten, dann waͤr' er ein gemachter 

Mann fuͤr alle Zukunft geweſen. Naumann 

horchte bei dieſen freundſchaftlichen Verwei— 

ſen hoch auf; es that ihm allerdings leid, 

ſeinen Gluͤcksſtern nicht ſorgfaͤltiger verfolgt 

zu haben; aber er meinte: was heute 

verſaͤumt worden ſei, laße vielleicht ſich mo r⸗ 

gen noch nachholen. Er bat daher ſeinen 

Hauswirth, ihn mit den Regeln und Fein— 

heiten dieſes Spiels genauer bekant zu ma- 

chen. Derſelbe war willig dazu; ein gros— 

ſer Theil des Abends ward mit Unterricht 

und Verſuchen hingebracht. Kaum konte 

Naumann den andern Tag erwarten, um 

ernſtlichen Gebrauch von dem Erlernten zu 

machen. Mit allen feinen Zechinen wohlver— 

ſehn, ging er am naͤchſten Morgen zeitig wie- 

der zur Faro-Bank. Heute nahm er mehrere 

Blaͤtter zugleich; heute wechſelte er mit ſei— 

nen Karten; heute bog er ſeine Paroli's und 

12 
u 



Septlevas fo vorſichtig als möglich ein; 

und heute — bevor eine Stunde verging, 

— hatt ' er von feiner ganzen geſtrigen Baar⸗ 

ſchaft kein einziges Goldſtuͤck mehr übrig. 

Traurig ſchlich er heim; ein paar Stunden 

lang war ihm das Weinen naͤher als das 

Lachen. Aber dann macht' er von ſeinem 

diesmaligen Unglück einen beßern Gebrauch, 

als er wahrſcheinlich von groͤſtem Gluͤck ges 

macht haben wuͤrde; denn er that bei ſich 

ſelbſt das Geluͤbde: das ſolte der lezte Ver⸗ 

ſuch dieſer Art geweſen ſeyn; und — er 

hielt es! Keiner ſeiner nachherigen Freunde 

hat wieder, — ſelbſt nicht beim kleinen ge⸗ 

ſellſchaftlichen Spieltiſch, — eine Karte in 

ſeinen Haͤnden erblickt. 

Solt' es nicht auch in eben dieſem 

Zeitpunkte (oder wenigſtens ohngefaͤhr um 

denſelben !) geweſen ſeyn, (o) wo dicht bei 

Co) Diefe Anekdote verdank' ich ganz der⸗ 
ſelben Quelle, wie die Vorige. Auch fie 
erzaͤlte Naumann mit eignem Munde ſei— 
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Naumanns Haupte eine toͤdtliche Gefahr 

voruͤber ging? Eine Gefahr, die zugleich in 

der Erzaͤlung eine Warnung mehr abgeben 

kann: wie ſorgfaͤltig man unter ienem war— 

men Himmelsſtriche, und ienem leicht auf— 

zubringenden Volke über iede feiner Hand» 

lungen, ia, ſeiner Geberden ſogar, zu 

wachen Urſach habe! — Naumann ging eines 

Morgens, in Geſchaͤften begriffen, in einer 

von den engen Seiten-Gaßen Venedigs, 

ganz gelaßen vor ſich hin, als er dicht hinter 

ſich: Plaz! Plaz da! ausruffen hoͤrte. Er 

ſchaut zuruck, und erblickt einen Mann aus 

nen Freunden; ohne iedoch genau das 

Jahr ihrer Ereignis anzugeben. Daß ſte 

ſich nur zu Venedig, und in ſeinen 

iüngern Jahren zutragen konte, 
wird man aus dem Verfolg unleugbar er— 
ſehen; da aber N. auch fruͤher ſchon ei— 

nige Wochen hier zugebracht hatte, ſo wag' 

ich es nicht genau zu beſtimmen: wann 

ſie vorgefallen ſeyn duͤrfte? Doch ſcheint 
mir bei dieſem Zeitpunkte mehrere Wahr— 
ſcheinlichkeit als bei allen übrigen obzuwak⸗ 
ten. i ö 
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der untern Klaße des Volks, der am hellen 

Tage mit einer brennenden, in ſeiner rech⸗ 

ten Hand hochgehaltnen Fackel, ſo ſchnell 

als moͤglich daher gelaufen koͤmt, und un⸗ 

aufhoͤrlich: Plaz! Plaz da! ausruft. Nau⸗ 

mann und einige Andre machen ihm wuͤrk⸗ 

lich Raum; er ſchießt bei ihnen vorüber; 

aber zehn oder zwanzig Schritte vorwaͤrts 

ſtuͤrzt er, ſamt feiner Fackel, zu Boden. 

Naumann, noch iung, und durch dieſes zwie⸗ 

fach = drollichte Schauſpiel uͤberraſcht, ver= 

gißt ſich, und ein lauter Ton des Auflachens 

entfährt ihm. Der Hingefallne raft ſich 

ſchnell wieder empor, ſcheint das Lachen des 

Fremden nicht einmal bemerkt zu haben, 

und beugt ſich in ein Quer⸗Gaͤschen hinein; 

Naumann verfolgt unbeſorgt ſeinen graden 

Weg. Ploͤzlich ruft ihm ſeitwaͤrts ein Greis 

im ängſilichen Tone zu: Um Gotteswillen, 

mein Sohn, flieh, was du kanſt! Die Be— 

deutung dieſer Worte nicht errathend, blickt' 

Naumann abermals hinter ſich, und ſtehe | 

da! iener dahin geſtuͤrzte, von ihm aus: 
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gelachte, und feiner Fackel indeß ledig ge- 

wordne Mann koͤmt, einem Raſenden gleich, 

mit gezogenem Dolche hinter ihm her, — iſt 

ſchon nahe dran, ihn zu faßen. Naumanns 

Entſezzen dabei laͤßt ſich deuken; unverzuͤg⸗ 

lich begiebt er ſich in die Flucht; doch ſein 

Feind, immer nur um zwei oder dritthalb 

Schritt noch von ihm entfernt, verfolgt ihn 

unablaͤßig. Durch einige Gaßen ſchon dau— 

ert dieſer angſtvolle Lauf; da beſint ſich 

endlich Naumann: daß der St. Markus 

Plaz ihnen nahe ſei, und als ein geheiligter, 

auch von den Geſezzen hochgeſicherter Ort 

betrachtet werde, auf welchem durchaus kei⸗ 

ne Mordthat geſchehen duͤrfe. Dorthin 

richtet er daher ſeine Flucht, und erreicht 

ihn, als eben ſeine lezte Kraft ihm zu ent⸗ 

ſchwinden droht; denn kaum iſt er noch 

zwei Schritt weit auf dieſem Freiheits⸗ 

Plaz gekommen, ſo ſinkt er odemlos zu 

Boden. 

Aber auch ſein Verfolger war nun, da 

er ihn nicht früher einzuholen vermochte, 



zurückgeblieben. Naumann, als er ich wies 

der empor richtete, und immer noch angſt⸗ 

voll umſchaute, erblickt' ihn nicht mehr; 

Dagegen ſah er langſam den Greis herbei 

kommen, deßen Zuruf ihm das Leben ge⸗ 

rettet hatte. Er ging hin zu ihm, und dankt? 

ihm aus vollſter Seele für feine menſchen⸗ 
freundliche Handlung. Dem guten Alten 

ſtanden die Thraͤnen im Auge. Er bezeugte 

feine aufrichtige Freude über die Erhaltung 

unſers Landsmanns; aber er rieth ihm nun 
auch wenigſtens zwölf Stunden hier zu vers 

harren, und dann nur mit groͤſter Borficht 

durch ſichre Umwege heim zu gehen; zugleich 

warnt' er ihn, ia nicht wieder durch ein 

Lachen, oder ſonſt einen unbedachtſamen 

Scherz, den Zorn eines Venetianers zu rei— 

zen; und man kann leicht erachten, daß Nau⸗ 

mann dieſen Rath befolgte. 

Anderthalb Jahre beinahe bracht' er 

unausgeſezt (wenn man ein paar kleine Luſt⸗ 

reiſen zu ſeinen Paduaniſchen Freunden ab⸗ 

rechnet,) in Venedig zu; und auch im naͤch⸗ 



ſten, zweiten Karneval ward ihm bei Eröf- 

nung eines ganz neuen Theaters, zu St. 

Caſſiano, die Tonſezzung einer Oper ange— 

tragen Es war ein Stuͤck, von deßen 

Mannichfaltigkeit der Tonkünſtler allerdings 

einige Wuͤrkung ſich verſprechen durfte; aber 

die Zeit, die ihm zur Bearbeitung vergoͤnt 

werden folte, war garzu kurz. Naumann 

fuͤrchtete daher durch alzugroße Eil — oder 

Uebereilung vielmehr — hier wieder einzu= 

büßen, was er im vorigen Jahre an Ach— 

tung und Beifall gewonnen hatte. Mit 

klüglicher Vorſicht übernahm er deshalb 

dieſen Auftrag nur in der Geſellſchaft von 

noch zwei andern Kuͤnſtlern; arbeitete ein 

reichliches Drittheil derſelben; (p) und hat⸗ 

(p) Er habe, ſchreibt er feinen Eltern, neun 

Stuͤcke dazu geſezt, ſechs Arien, zwei 
Duetten und ein Terzett. Hoͤchſtens ze⸗ 
hen Tage hab' er daran, und zwar, ſeiner 

Unterweiſungs⸗ Stunden halber, groͤſten⸗ 

theils nur des Nachts, gearbeitet. Das 

Stuͤck ſelbſt ſei von der ſonderbarſtemZuſam⸗ 



te die Befriedigung zu ſehen: daß grade die 

Singſtuͤcke von ſeinem Sazze weit beßer, 

als die übrigen gefielen; und daß er durch 

den Vergleich, den man zwiſchen ihm und 

ſeinen zwei Arbeitsgenoßen anſtellte, mehr 

Lob, mehr Auszeichnung gewan, als 

ſelbſt vielleicht ein ungetheiltes ganzes Werk 

ihn verſchaft haben dürfte. Man betrachtete 

ihn nun durchgängig nicht mehr für einen An⸗ 

faͤnger blos, ſondern fuͤr einen ſchon bewaͤhr⸗ 

ten Meiſter in ſeiner Kunſt. Verſchiedne 

feiner Sinfonien wurden ſelbſt von den ei: 

genſinnigſten Kennern fuͤr vortreflich erklaͤrt. 

menſezzung geweſen; faſt ieder Auftritt 

haͤtte etwas neues und ungewoͤhnliches 
enthalten. Eben deshalb hab' es auch um 

fo mehr Beifall gefunden. Den Namen 

deßelben ſo wie den ſeiner beiden Ge— 

huͤlfen, uͤbergeht er abermals mit Still⸗ 

ſchweigen. Da er aber in den ſpaͤtern 
Zeiten dieſe ſowohl, als die vorige Tone 

ſezzung, unter ſeinen uͤbrigen Werken nie 
angab, ſo beweißt dies wohl hinlaͤnglich, 
daß er ſte bei gereiftern Geſchmack nur 

noch für bloße Jugend⸗Uebungen anſah. 



Vom Theater zu St. Moſes ward ihm für 

das kommende Jahr die Bearbeitung einer 

ernſten Oper, unter weit beßern Bedingun⸗ 

gen, als etwa ſein bisheriger kaͤrglicher 

Lohn geweſen war, (g) angetragen. Auch 

ſtand es ganz in feiner Willkuͤhr, von an⸗ 

dern noch groͤßern Theatern, ehrende Beruf— 

fungen zu erhalten. 

Doch Naumanns Dichten und Trach⸗ 

ten ging nun im Stillen ſchon laͤngſt nach 

andern Gegenden hin! — Jener lange, ver: 

derbliche, eine Million Menſchen vor der 

Zeit ins Grab ſtuͤrzende, und doch bei ſei— 

nem Schluß auch nicht die kleinſte Grenze 

teutſcher Staaten verrückende Krieg war 

endlich ausgekaͤmpft worden. Der Huberts— 

burger Friede verlieh dem ſo vielfaͤltig ver— 

wuͤſteten, von Freunden und Feinden tief 

darnieder gebeugten Kur-Sachſen, wenn 

(4) Auch diesmal hatte feine Bezalung in 
— zehn Zechinen beſtanden. Wenig ge— 

nug! Aber iezt doch fuͤr ein Drittheil ſo— 

viel, als das Vorigemal fuͤr das Ganze! 
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auch nicht ſogleich ſeinen Wohlſtand, doch 

die Hofnung einer Einftigen Erholung wie- 

der. Sein ſo lange Zeit entfernt gebliebner 

Monarch kehrte mit ſeiner Hofſtaat zurück. 

Er fand freilich ſein ehmals glaͤnzendes 

Dresden groͤſtentheils in Schutt und Truͤm⸗ 

mern. Es war nicht mehr die reiche, rei⸗ 

zende, Pracht- und Anmuths- volle Stadt, 

zu deren Feſten und Spielen halb Teutſch— 

land fi draͤngte; aber die Einwohner der- 

ſelben, wie feine Unterthanen überhaupt, em⸗ 

pfingen ihn dennoch mit Freuden, Tauſende, 

bisher durch die Schreckniße des Kriegs hin⸗ 

weggeſcheuchte Landesſoͤhne kehrten almalig 

wieder in ihre Heimath; und das Betrieb⸗ 
ſamſte aller teutſchen Voͤlker hofte, wenn 

ihm nur einige anhaltende Ruhe zu Theil 

werde, bald wieder die Wunden geheilt, 

oder wenigſtens verharſcht zu ſehen, die ihm 

allerdings tief und blutig genug waren ge— 

ſchlagen worden. 

Auch Naumann, von dem Tage au, 

wo ſeine Eltern ihm die Gewisheit des Frie⸗ 



dens gemeldet hatten, ſehnte ſich herzlich 

nach feiner Heimath, nach den Gefilden ſei— 

ner Jugend, nach der Stadt, wo ſein Geiſt 

die erſten, etwas bedeutenden Kentniße von 

Kunſt und Wißenſchaften erhalten hatte. Es 

bedurfte nicht erſt der vaͤterlichen Einladung, 

und der muͤtterlichen Sehnſucht, die er in 

iedem ihrer Briefe las! Seiner eignen ge— 

fühlvolfen Seele misbehagte laͤngſt das Le— 

ben unter einem fremden Volke, das anfangs 

blos ſeine Neugier an ſich gelockt hatte. Der 

Karakter der Landesbewohner im Ganzen, 

wenn er ihm mit den Bildern vergliech, die 

ihm (freilich iezt auch wohl mit alzulieblichen 

Farben,) von teutſcher Redlichkeit vorſchweb— 

ten, ward ihm mit iedem Monate misfälli- 

ger. Nie hatte er den Mangel von Jugend— 

freunden, vor welchen er ſein Herz aus⸗ 

ſchuͤtten, von Religions-Genoßen, mit wel: 

chen er ungeſtoͤrt ſeinen Gottesdienſt fei— 

ern, (r) und von Blutsverwandten, die er 

(r) Religioͤſttaͤt war, wie ich ſchon fruͤh er 
erwaͤhnt, ein Hauptzug in Naumanns 



kindlich ehren, oder bruͤderlich lieben koͤnne, 

druͤckender, als iezt empfunden. Selbſt 

Italiens waͤrmeres Klima ſchien ihm, da 

er in den lezten Jahren ein paarmal bedenk⸗ 

lich erkrankte, fuͤr ſeine koͤrperliche Beſchaf⸗ 

fenheit minder paßend zu ſeyn, als ehmals. 

Aber fo ſehr er auch wuͤnſchte, ins Va⸗ 

terland zuruͤckzukehren — fo ſehr er ſich 

freute, dort erſt recht zu wuͤrken, mit dem 

Karakter. Aber gleichwohl konten M’s 
Eltern nie der Beſorgnis ſich entſchlagen, 

daß ihr Sohn doch wohl endlich in ſeinem 

vaͤterlichen Glauben wanken oder gar von 
ihm abweichen moͤchte. Unter mehr als 

dreißig aus Italien geſchriebnen Briefen iſt 

auch nicht ein Einziger, der über dieſen 
Punkt nicht einige Zeilen, ia oft ganze 

Seiten enthielte, die ich zuweilen herz— 

lich gern für andre Nachrichten benuͤzt ge⸗ 

ſehen haͤtte. Die Lauigkeit der Italiener 
in ihrer Religion ſchildert N. oft mit gro⸗ 

ßem Misfallen; die Vortheile ſeiner Glau⸗ 
benslehren erhebt er oft mit hoͤchſter Waͤr⸗ 
me, und gleichwohl blieben ſeine Eltern 

ſtets bei ihrer alten, uͤberfluͤßigen Furcht. 
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Talent, das er in ſich fuͤhlte, mit den Kent⸗ 

nißen, die er hier erworben hatte — ſo blieb 

doch ſtets dieſer Wunſch einem andern feſtge— 

faßten Vorſaz untergeordnet; dem nemlich: 

nie ungeſichert, nie aufs Gerathewohl blos 

einen ſo wichtigen Schrit zu unternehmen. 

Zu darben ſchien ihm zwar uͤberall hart, doch 

nirgends haͤrter, als unter den Augen von 

Bekanten. — „Ich waͤre, ſchrieb er an ſeine 

Eltern, „lieber heute als morgen in Sach— 

„ſen. Ich wuͤrde die Reiſe dahin ſelbſt im 
„haͤrteſten Winter nicht ſcheuen. Aber ich 

„mag durchaus nicht Ihnen zur Laſt fallen. 

„Ich will ihrem Alter nuͤzlich, nicht ber 

„ſchwerlich werden! Deshalb komme ich nicht 

„eher, bis ich ein gewißes Brod vor mir 

„ſehe.“ — Um dies zu bewuͤrken, hatten 

ſchon mancherlei, bald wieder vereitelte Ent— 

wuͤrfe ihn beſchaͤftigt! Da verſchiedne feiner 

Landsleute, bisher auf Koſten des Hofes 

oder aus eignen Mitteln im Ausland unter— 

halten, iezt nach Dresden zurückgingen, ſo 

boft? er anfangs: durch dieſe werde ſein Na⸗ 
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me bekanter in der Heimath werden. Doch 

grade derienige, der es am freundſchaftlich— 

ſten mit ihm meinte, — Hunt, ſein ehma⸗ 

liger Herr, — nahm ſich zwar oft vor heim 

zu reiſen, blieb aber dann immer wieder 

noch ein paar Monate in Padua zuruͤck. — 

Haſſe und ſeine beruͤhmte Fauſtina, gingen 

wuͤrklich nach Dresden; fie hatten beide, vor 

drei Jahren ſchon, Naumannen ihre waͤrm— 

ſte Verwendung verſprochen; er erneuerte 

iezt ſchriftlich ſein Andenken bei ihnen; und 

ihre güͤnſtige Meinung war durch die lezten 

Proben ſeines Fleißes gewiß nicht vermin— 

dert worden. Aber Haſſe fand entweder in 

ſeinen eignen Angelegenheiten ſo manche 

Schwuͤrigkeiten, daß er fremder Geſchaͤfte 

darüber vergaß; (s) oder feine Lobſpruͤche 

(s) Haſſe, der unter der Regierung K. 

Friedrich Auguſt II. nebſt ſeiner Gattin, 

einer Beſoldung von zwoͤlftauſend Thalern 
genoß, hatte damals, wie viele Kur⸗Saͤch⸗ 

ſiſche Beamte, die Halbſchied von mehrern 

Jahren, alles im allem 30000. Thaler zu 



— 191 — 

waren nicht mehr fo ausgiebig, wie ſonſt. 

Naumann wenigſtens ſah iezt keine Folgen 

davon. — Auch die Verſprechungen, die ein 

iuͤngrer Graf Bruͤhl, von Neapel aus, ihm 

ertheilt hatte, blieben unerfuͤllt. Das Aa- 

ſehn dieſer, in Kurſachſen ſonſt ſo maͤchtigen, 

Familie litt im gegenwärtigen Zeitpunkt ei⸗ 

nen großen Stoß. Koͤnig Friedrich Auguſt 

ſtarb, und ſein beruͤhmter Guͤnſtling und 

Miniſter folgte gar bald ihm nach. 

So vielfach getaͤuſcht in ſeiner Hof— 

nung auf Andre, faßte iezt Naumann einen 

Entſchlus, des aͤchten Genius vollkommen 

würdig. Er wolte verſuchen, ob feine eig- 

fodern. Da ihm, freilich wohl nach eini⸗ 

gen Schwuͤrigkeiten, die Wahl gelaßen 

ward, entweder 12000 Rthl. ſogleich, oder 

das Ganze nach und nach zu erhalten, 

waͤhlte er das Erſtere. Denn wer haͤtte 

damals wohl iene muſterhafte Treue und 

Ordnung vorhergeſehn, mit welcher die 

nachherige Kur-Saͤchſtſche Regierung alle 
die ungeheuern Ruͤckſtaͤnde des Krieges 
tilgte! 



ne Geiſteskraft nicht feine würkſamſte Em⸗ 

pfehlung werden koͤnne. — Maria Antonia 

galt ſchon laͤngſt, als fie noch Kurprinzeßin 

war, für eine Beſchuͤzzerin der Kuͤnſte über: 

haupt, und der Tonkunſt insbeſondre; ſte 

vereinte in ſich Kennerſchaft mit eigner Aus⸗ 

übung. Jezt, wie wohl die Regierung ihres 

Gemahls nur wenige Wochen gedauert hats 

te, — iezt, als Mutter des noch unmuͤndigen 

Fürften, hofte man, werde ſie noch kraͤfti— 

ger ihren Schuz den Kuͤnſten angedeihen laſſen; 

(t) und deshalb beſchlos Naumann ihr die 

(t) Naumann hatte ſchon im Julius 1763. 

— alſo zu einer Zeit, wo ſie wuͤrklich 

noch Kurprinzeßin war, — ſich an ſie 

verwenden wollen; doch die immer wieder 

erwachende Hofnung auf fremde Huͤlfe, und 

noch mehr die kurz hinter einander folgen- 

den Todesfaͤlle, erſt ihres Schwiegerva— 
ters, des Koͤnigs, und dann ihres Gemals 

ſelbſt, hatten ihn zum Aufſchub ſeines 

Vorſazzes bewogen. Man muͤße, dacht' er 

mit Recht, ſo große Begebenheiten erſt 

eine Weile vorbei gehn laßen, bevor auf 

kleinere Bitten geachtet werden koͤnne. 
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Partitur von einer ſeiner neueſten und beſten 

Tonſezzungen zu uͤberſenden. Seine eigne 

Mutter ſolte die Einreicherin der damit ver- 

bundnen Bittſchrift ſeyn. Kein andres 

Vorwort, keine Neben⸗Unterſtuͤzzung ſolte 

fie begleiten, Dringend beſchwur er viel— 

mehr ſeine Eltern ein Geheimnis fuͤr Jeder— 

mann aus dieſem Vorhaben zu machen! Nur 

der Fuͤrſtin eignen Händen folte feine Ar- 

beit übergeben werden; nur von ihrem 

Gefallen oder Misfallen folte fein Schickſaal 

abhaͤngen. 

Naumanns Eltern vernahmen dieſen 

Vorſaz ihres Sohnes mit nicht ganz gleichen 

Gefinnungen. Auch hier bewaͤhrte ſich die Be— 

merkung mancher Menſchenkenner: daß das 

ſogenante ſchwaͤchere Geſchlecht gleich- 

wohl oft das dreiſtere zu ſeyn pflege; 

und daß zumal muͤtterliche Liebe der 

Bedenklichkeiten weit weniger, als vaͤter⸗ 

liche Sorgfalt kenne. Der ältere Rau: 

mann fihüttelte zweifelnd fein Haupt; 

ſo ganz gradezu bei feiner. Landesfuͤrſtin 

13 
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ſelbſt zu erſcheinen, ſchien ihm ein we⸗ 

nig alzu gewagt zu ſeyn. Man ſolte doch, 

war ſeine Meinung, etwas von weitem an⸗ 

fragen, von weitem um guͤtige Vorſprache 

ſich bemuͤhen. Die Mutter hingegen fand 

den ganzen Plan vortreflich; mit Freuden war 

fie ihre Rolle (die doch warlich nicht für ganz 

leicht gelten konte) zu uͤbernehmen erboͤtig; 

mehr als einmal ließ ſte ihren Sohn erin⸗ 

nern, ia nicht zu zaudern, ia nicht fein Vor⸗ 

haben aufzugeben; und als das gewuͤnſchte 

Paquet endlich anlangte, da verfuhr fie mit 

einer Gewißenhaftigkeit, die bis zur Ueber⸗ 

treibung, und mit einem Muthe, der bis 

zur Oreiſtigkeit ſich erſtreckte. 

Um keinen Preis hätte fie es gedultet, 

daß ihr Mann, wie er wuͤnſcht' und wolte, 

die Muſik ihres Sohnes ſich erſt durch irgend 

Jemanden vorſpielen laße. „Sie iſt (ſprach 

ſie, indem ſte ſofort dieſelbe im Beſchlag 

nahm,) fuͤr unſre Landesmutter beſtimt; 

und dieſe ſoll auch zuerſt fie hören; wenig⸗ 

ſteus zuerſt aus meinen Haͤnden empfangen! 



Am naͤchſten Sontage, wenn fie aus der 

Meße koͤmt, will ich mich ſchon bis zu ihr 

durchzudraͤngen wißen. Man iſt dann am 

geneigteſten Gutes zu thun, wenn man vor- 

her andaͤchtig gebetet hat!“ — Sie hielt 

Wort! Noch vor Tages Anbruch ſtand fie 

am naͤchſten Sontage auf, legte ihre beſten 

laͤndlichen Kleider an, empfahl wohl hun— 

dertmal in Gedanken ihr Vorhaben dem 

Himmel, eilte nach Dresden, und ſtellte 

ſich auf den Gang im Schloße, wo, wie fie 

wußte, die Fuͤrſtin vorbei zu gehen pflegte. 

Wie lang ihr iede Minute des Wartens 

werden mochte! Wie oft die bange Beſorg— 

nis in ihr aufſtieg, daß vielleicht heute 

grade Maria Antonia gar nicht ausgehe! 

Aber iezt ſah fie endlich dieſelbe kom⸗ 

men; iezt ſamlete fie alle Kräfte, de- 

ren ſie faͤhig war, trat, — da ſte ſich ab— 

ſichtlich dem gemaͤß geſtellt hatte, hervor, 

und uͤbergab die Papiere, die merklich in 

ihren Händen zitterten, oͤhngefaͤhr mit den 

Worten! „Sie wage es hier Ihrer Koͤnigl. 



„Hoheit eine Bittſchrift und ein Geſchenk zu 

„gleicher Zeit einzureichen. Man wiße gar 

„wohl, wie viel Mufif die gnaͤdige Kurfuͤrſtin 

„ſelbſt verſtehe. Dieſe hier ſei die Arbeit ihres 

„Sohnes, der als ein armer laͤndlicher Burſche, 

„vor fieben Jahren ſchon, nach Italien gegangen 

„ſei, ganz ohne Unterſtuͤzzung ſich dort nun, 

„Gottlob, fortgeholfen und es ſo weit gebracht 
„babe, daß ſchon große Meiſter und ein großer 

„Theil von Venedig ihn lobten. Sie hoffe daher, 

„es ſei, was er hier gemacht haͤtte, doch wohl 

„nicht unwerth, daß Ihro Koͤnigl. Hoheit we⸗ 

„nigfiens einen gnaͤdigen Blick drauf wuͤrfen!“ 

Mit guͤtig laͤchelnder, doch aufmerkſa⸗ 

mer Miene hoͤrte Maria Antonia den 

Worten dieſer kunſtloſen Rednerin zu; fragte 

— indem fie ein paar Blätter in den ihr übers 

reichten Muſtikalien umſchlug — nach dem 

Wohnort, nach dem Stande, und aͤhnlichen 

Zufaͤlligkeiten der Mutter ſowohl als des 

Sohnes, und erwiederte zum Beſchlus: 

Nun wohl, gute Frau, ich nehme ihr Ge⸗ 

ſchenk an; und wenn fie heute über acht Tage 
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wieder herkommen will, ſo ſoll fies auf: 

richtig von mir erfahren, wie mir die Arbeit 

ihres Sohnes gefallen hat!“ 

O wie gluͤcklich duͤnkte ſich in dieſem 

Augenblicke unſers Naumanns Mutter! Voll 

der innigſten Freude, und eben ſo voll der 

ſchoͤnſten Hofnung — die oft noch füßer als 

die Freude ſelbſt zu ſeyn pflegt — eilte fie 

nun wieder nach ihrem Doͤrfchen, wo ſchon 

laͤngſt ihr Gatte, mit Furcht und Erwartung 

zugleich, ihr entgegen ſah. Wie unendlich viel 

fie von dieſen wenigen Minuten ihm zu erzaͤlen 

hatte; — wie ſie des Lobes von der gar zu 

gnaͤdigen, gar zu guten Kurfuͤrſtin nicht muͤ⸗ 

de werden konte; wie fie wohl tauſendmal 

und aber tauſendmal wuͤnſchte; daß nur 

dieſe Woche ſchon vorbei ſeyn moͤchte! — 

wie ſie im Voraus überzeugt war: daß ihr 

Sohn ſeine Sache gewiß gut gemacht haben 

werde; — wie ſte im Geiſte ſich vorfiellte, 

daß die Fuͤrſtin ſelbſt ſich wundern und freuen 

moͤge; — dies, dies alles bedarf keiner Schil⸗ 

derung erſt, denn es entquillt deutlich genug 



aus dem Karakter der Frauen und Mütter 

überhaupt ſchon. 

Endlich war dieſe Pruͤfungszeit ihrer 

Gedult (oder Ungedult vielmehr) überwun⸗ 

den. Endlich war es wieder Sontag und 

fie ſtand mit ſehnlichem Harren in ienem 

Schlosgang. Als iezt die Fuͤrſtin eintrat, 

mit Freundlichkeit ſich umſah, und durch 

dieſes Umſehn gleichſam iemanden zu ſuchen 

ſchien; da ſchwoll der guten Baͤuerin von 

doppelt froher Ahndung das Herz. Denn 

an wen konte wohl ſonſt Maria Antonia 

denken, als an ihren Sohn! Und wie zu: 

frieden muſte fie mit feiner Arbeit geweſen 

ſeyn, da fie ſo heiter ausſah! — Unmoͤglich 

war es ihr zu warten, bis die Kurfuͤrſtin 

fie ſelbſt anrede. Sie trat wieder ein paar 

Schritte vorwaͤrts und fragte: Nicht wahr, 

Ewr. Königl. Hoheit, die Muſik, die ich 

gebracht habe, war ſchoͤn? 

„Das iſt fie — erwiederte die Kurfuͤr⸗ 

ſtin mit ſanftem Ernſt — fie ifi recht ſchoͤn. 
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Nur zweifl' ich gar ſehr, daß fie ihres Soh⸗ 

nes eigne Arbeit ſei. 

Unbeſchreiblich das Erſtaunen, das 

Erſchrecken, das iezt, ein oder zwei Sekun⸗ 

den lang, die arme Naumannin ergrief! Die 

Möglichkeit manches Tadels, die Mögliche 

keit mancher fürfilihen Laune, und mancher 

abweiſenden Antwort ſogar, hatte ſie — 

troz ihrer Hofnung, — in einzelnen duͤſter⸗ 

nen Stunden ſich doch wohl gedacht, ſich 

doch wohl damit geaͤngſtigt; aber eines 

ſolchen Argwohns war fie gewiß nie 

ſich gewaͤrtig geweſen! Weit entfernt 

nur mit dem kleinſten Gedanken das 

große Lob zu ahnen, das gewißermaa⸗ 

ſen in dieſer Antwort lag, fuͤhlte ſie blos 

die Empfindung: „Dein Sohn gilt fuͤr einen 

„Betruͤger! Du ſelbſt wohl auch für eine Mit⸗ 

„genoßin ſeines Betruges!“ und beinahe 

ganz vergeßend, oder wenigſtens nicht ach⸗ 

tend, vor wem ſie ſtehe, rief ſte aus: | 

„Nein, gnaͤdige Kurfuͤrſtin, das iſt 

gar zu kraͤnkend! Geben Sie mir die Muſik 
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meines Sohnes zuruck! Das hat weder er, 

noch haben wir es verdient. Wir find ar— 

me, aber ehrliche Landleute. Einer ſolchen 

Luͤge wuͤrden wir uns nie ſchuldig machen. 

Maria Antonia hatte Edelſinn genug 

durch dieſen Unwillen ſich nicht beleidigt zu 

fühlen, ihn vielmehr fo zu deuten, wie er 

es werth war. — „Gute Frau, erwieder- 

te fie halblaͤchelnd, fo hab' ich es nicht 

gemeint. Weder Sie, noch ihr Sohn, brau- 

chen deshalb unwahr geſprochen zu haben. 

Aber wahrſcheinlich hat ihm einer ſeiner 

Lehrer dabei geholfen. 
Nein, Ew. Koͤn. Hoheit, auch das 

nicht! Er hat ſchon laͤngſt keinen Lehrer 

mehr; und was er fuͤr das Seinige ausgiebt, 

hat er gewiß auch ſelbſt gemacht. Wir ha⸗ 

ben ihn ſtets ſo erzogen, daß wir ſicher ſeyn 

koͤnnen, es geht keine Unwahrheit uͤber ſei⸗ 

ne Lippen. Er hat ſchon zwei Opern ge⸗ 

ſchrieben, die in Venedig aufgefuͤhrt wor— 

den ſind, und gefallen haben. Ich glaubte, 

es muͤße unſrer Durchlauchtigſten Kurfuͤrſtin 



ſelbſt Freude machen, wenn ein armes Land⸗ 

kind ſich auswaͤrts Ehre erwirbt! Um ſo 

tiefer ſchmerzt mich ein ſolcher Vorwurf. 

Noch einmal, Guaͤdigſte Kurfuͤrſtin, wenn 

Sie glauben: es ſei nicht meines Sohnes 

Arbeit, ſo geben Sie mir ſolche zuruͤck! 

„Das werd ich nicht, gutes Muͤtterchen! 

Aber genauere Erkundigung werd' ich gewiß 

einziehn laßen; und findet ſichs — wie ich 

nach euern Reden nun ſchon hoffe — daß 

euer Sohn dergleichen ſchoͤne Sachen ſelbſt 

verfertigen kann, ſo ſoll er gewiß nicht 

lange mehr in der Fremde bleiben; ſo will 

ich gewiß ihn hier in feinem Vaterlande vers 

ſorgen und ihr ſolt die Freude bald haben 

ihn wieder zu ſehn.“ — 

Sie reicht' ihr hier die Hand zum 

Kuße dar, und — o ihr Maͤchtigen auf Er— 

den, wie ſchnell koͤnt ihr Thraͤnen kroknen 

und Unwillen verſoͤhnen! — und Naumanns 

Mutter, vor wenigen Augenblicken erſt ſo 

tief gekraͤnkt, ſchied nun noch unendlich 

mehr entzuͤkt, von dannen, und hinterbrach— 



— 202 — 

te ihrem Gatten mit Freudenthraͤnen: wel: 

che Zuſicherung ihr zu Theil geworden ſei. 

Daß dieſe nicht trügen koͤnne, davon war 

ſie gewißer als von ihrem eignen Leben über⸗ 

zeugt. Als vierzehn Tage vorbei waren, da 

hatte ihr Mann ieden Sontag alle moͤgliche 

Muͤhe von noͤthen, daß ſie nicht wieder nach 

Hofe eilte, und von neuem nachfragte; da 

mußt? er fie ſtets errinnern: wie weit 

Italien entfernt ſei; wie viel tauſend andre 

Geſchafte noch der Landes-Mutter oblaͤgen; 

und wie übel eine alzugroße Zudringlichkeit 

gewonnen werden koͤnte. Alle Tage wenig⸗ 

ſtens zehnmal ſprach fie, alle Naͤchte traͤumte 

fie von ihrem ruͤckkehrenden Sohne. 

Indeß erfüllte Maria Antonia wuͤrklich 

ihre Zuſage mit einer Raſchheit, einer Puͤnkt⸗ 

lichkeit, die ſchon bei Privatperſonen nicht 

altaͤglich zu ſeyn pflegt. Denn ſte ließ ſofort 

nach Italien ſchreiben, und ein, dem Ver⸗ 

dienſte diesmal güunſtiges Schickſaal woll⸗ 

te, daß ſie ihre hauptſaͤchliche Erkundigung 

bei eben demienigen Ferrandini einzog, in 



deßen Haufe Naumann ehmals ſchon freund- 

ſchaftlichen Eintritt gehabt, degen Töchter 

er unterwieſen hatte. Man kann leicht erra⸗ 

then, daß deßen Schilderung iezt vortheilhaft 

ausfiel, und daß dieſer Zeuge auch mehr 

noch, als das Lob der Mutter galt. Durch 

ihn erhielt bald drauf unſer Landsmann, im 

Namen der Kurfuͤrſtin, die Zuſage einer an- 

ſtaͤndigen Verſorgung am Saͤchſiſchen Hofe, 

und ein (freilich nur ſehr maͤßiges) Reiſegeld, 

Ohne weiteres Bedenken nahm Naumann 

beides an; ſagte noch vorher ſeinen Padua— 

niſchen Freundeu ein zaͤrtliches Lebewohl, und 

verließ dann, ohne Verzug, Italien. 

nn Ju Dam 



IV. 

Natz ſieben, in der Fremde zugebrachten 

Jahren ſah ſich Naumann nun wieder in fei- 

ven Vaterlande! Eine lange Zwiſchenzeit, 

fruchtbar fuͤr ihn an Erfahrungen ieder 

Art! Wenn er iezt, wiewohl noch fern vom 

Ziele, gleichſam mitten auf ſeinem Wege, 

ein paar Augenblicke ſtill ſtand, und die Bahn 

hinter ſich uͤberſchaut' und überdachte, dann 

kont' es ihm warlich nicht als ein Zug von 

Anmaßung oder Schwaͤrmerei zugerechnet 

werden, wenn ihm daͤuchte: ein eigner guͤn⸗ 

ſtiger Schuzgeiſt habe bisher ſeine Schritte 

begleitet. — Jener, doch ſtcherlich weder 
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für aͤchte Wohlthaͤtigkeit noch für wahre 

Freundſchaft geſtimte Schwede, der ihn aus 

dem vaͤterlichen Haufe hinweggerißen hatte, 

— iene Verſtoßung in ein fremdes Land, 

unter Menſchen, die auch kein einziges Band 

von Religion, Patriotismus, oder gleichge— 

ſtimter Denkungsart an ihn knüpfte, und 

die doch ſo willig ſeiner Armuth beiſtanden, 

ſo redlich ſeinen Kunſteifer befriedigten, — 

iener Preuße, der, weil er alzu unvorbereitet 

nach Italien ſich gewagt hatte, nun eines 

Führers bedurfte, ein Schuͤler des ſelbſt 

noch lernenden Juͤnglings ward, und dadurch 

ihm gegenſeitig die Gelegenheit zur weitern 

Ausbildung kraͤftig erleichterte, — iene gün⸗ 

ſtige Auszeichnung auf einer Buͤhne, bei 

welcher ſonſt Auslaͤnder ſelten zugelaßen, 

und noch ſeltner Anfaͤnger glimpflich beur— 

theilt wurden — endlich, ſelbſt iezt dieſer Ruͤck— 

ruf, veranlaßt durch einen, gewißermaßen 

doch ziemlich dreiſten Schritt und durch den 

eigenthümlichen Werth ſeiner Arbeit, — 

waren dies nicht alles Spuren einer Schik⸗ 



kung, die man keineswegs altaͤglich, und 

auch kaum zufällig ſchelten konte? 

Freilich hatte Naumann bei dieſer Ruͤk⸗ 

kehr auch zu mancher traurigen Bemerkung, 

zu mancher baͤnglichen Beſorgnis der Ver— 

anlaßung genug! Sachſen glich damals ci- 

nem menſchlichen Koͤrper, der von einer To— 

des⸗Krankheit erſt muͤhſam ſich aufraft, und die 

Spuren derſelben noch deutlich an ſich traͤgt; 

vorzuͤglich war Oresden ſelbſt noch großentheils 

eine Brandſtaͤtte. Naumann fuͤhlte dies beim 

erſten Anblick nur alzuſtark. Trummer umring⸗ 

ten noch iene Kirche, bei welcher er ſonſt in 

mittaͤglicher Feierſtunde ſein karges, und doch 

dem Juͤngling fo ſchmackhaft duͤnkendes Mahl 

einzunehmen pflegte; untern Truͤmmern er- 

kant' er kaum iene Stelle wieder, wo ihm 

ſein Vater einſt den Abſchiedskuß gab, und 

Worte des Seegens nachrief. Die ehmali- 

ge Wohlhabendheit der Bewohner ſchien 

groͤſtentheils verſchwunden zu ſeyn; die Ein⸗ 

ſchraͤnkungen des Hofes ſprachen laut von 

einer nothwendig gewordnen Sparſamkeit. 



Naumann ſelbſt hatte zur Zeit nur noch eine 

algemeine Zuſage von Verſorgung für ſich. 

Worinnen dieſe beſtehen — ob ſein Unter⸗ 

halt ihm knapp oder reichlich zugemeßen wer⸗ 

den ſolle? Ob ihm die Fuͤrſtin, auf deren 

Güte er alles baue, gnaͤdig oder gleichguͤltig 

empfangen werde? Ob ihn der Neid der 

Eingebornen nicht ſtaͤrker noch als der Aus⸗ 

länder treffen dürfte? Alles dies verhuͤllte 

ſich nur alzuſehr ins Dunkel. Aber genug! 

er war doch wieder im Vaterlande, und fein 

lange gehegter Wunſch ſchien nun in Erfuͤl⸗ 

lung zu gehn. Denn ausgewandert als ein 

Bauerknabe, ohne Vermoͤgen, ohne Em: 

pfehlung, ohne gehoͤrigem Anbau des Gei— 

ſtes, kam er iezt heim, ſelbſt durch Trübſa⸗ 

le gebildet und gelaͤutert, mit mannichfa⸗ 

cher Kunde von Ländern und Menſchen aus⸗ 

geſtattet, von ſeinen Lehrern mit Lob und 

Seegen begleitet, im Auslande bereits nicht 

ganz ohne Namen, und in der Heimath 

gewiß nicht ohne Erwartung. Mehr ieztſchon 

vom Schickſaale zu verlangen, wuͤrde Nau⸗ 
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manns ſanft⸗ beſcheidnen Karackter wider⸗ 

ſprochen haben. | 

Sein erſter, fein ſehnlichſter Wunſch 

war, — wie man auch ungeſagt errathen ha— 

ben wuͤrde — das Wiederſehn ſeiner Eltern. 

Abſichtlich hatt er ihnen von der Naͤhe ſeiner be— 

vorſtehenden Ruͤkkunft, ia, wahrſcheinlich von 

dem ganzen, an ihm ergangnen Rufe nichts 

gemeldet; (u) hatte gehoft, durch Ueber- 

raſchung ihre Freude noch um ein großes zu 

vermehren. Kaum aber war er in Dresden 

angelangt, fo eilt' er in der Geſellſchaft ei— 

(a) Wenigſtens iſt in der Samlung derieni— 
gen Briefe, die feine Eltern von ihm auf— 

bewahrten, der lezte, diesmal aus Ita⸗ 

lien geſchriebene, vom 16 Merz 1764. da⸗ 

tirt; und dient zur Begleitung iener oft 
ſchon erwaͤhnten Muſtik⸗ Partitur. In 
der erſtern Haͤlfte des Aprils fielen wahr⸗ 
ſcheinlich iene zwei Unterredungen ſeiner 

Mutter mit der verwitweten Kuͤrfuͤrſtin 

vor. Im Monat Auguſt war Nr. bereits 

in Kurfuͤrſtlichen Dienſten. Der Zeitpunkt 
ſeiner Ruͤkkehr duͤrfte daher am Schlus 

des Monat Junius anzunehmen ſeyn. 
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nes deshalb aufgeſuchten Bekanten, (b) nach 

Blaſewitz. Sein Begleiter, ſo war die Ab— 

rede, ſolte ihn fuͤr einen Fremden, der aus 

Italien komme, und ihres Sohnes perſoͤnli— 

cher Freund ſei, ausgeben. Es geſchah, wie 

Naumann erwartet hatte. Die guten Al⸗ 

ten erkanten ihn wuͤrklich nicht. Die Friſt 

feiner Abweſenheit war alzulange, die koͤr— 

perliche Veraͤnderung, die mit ihm vorge— 

gangen, alzugroß geweſen. Der ſtarkbeleib— 

te, rothwangichte Juͤngling hatte ſich in ei⸗ 

nen ſchmaͤchtigen, von Geſtchtsfarbe ziemlich 

bleichen Mann umgeſtaltet; auch feine Stim— 

me hatte den eigenthümlichen Ton der Lan— 

desſprache verloren; er war im eigentlichſten 

Sinne des Worts fuͤr fie ein Fremder ge— 

worden. Gleichwohl empfing ihn der Va— 

ter mit herzlicher Freude; er hofte iezt recht 

viel neues, recht viel gutes von ſeinem Sohn zu 

(b) Wie ich vermuthe, destenigen Eyſelts, 
der fein Mitſchuͤler beim Tartini geweſen 

war. * 

14 
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erfahren; er uͤberhaͤufte ihn in dieſer Ruͤck— 

ſicht mit einer Menge ſich raſch draͤngender 

Fragen; und Naumann, mit einem Herzen 

voll froh⸗ wehmüthiger Gefühle, in feinen 

Antworten ſchon ſtokkend und ſich verwir— 

rend, ſtand ſo eben im Begriff ſeine Rolle 

aufzugeben, und ſich mit kindlichem Ungeſtuͤm 

an den Hals ſeines greiſen Vaters zu wer⸗ 

fen, als ein neuer unerwarteter Vorfall ſeine 

Verlegenheit noch mehrte. 

Ganz ſtill und etwas entfernt batte 
bisher die Mutter ſich gehalten. Zwar ahne⸗ 

te fie mit keinem Gedanken, wie nahe verwandt 

ihr dieſer angebliche Fremdling ſei; aber ſein 

Anblick erregte doch eine ſolche Bewegung in 

ihr, daß fie mehr als einmal die Geſichts⸗ 

Farbe wechſelte; daß fie glaubte: er — mis⸗ 

falle ihr. Sie fluͤſterte daher auch ſeinem 

Begleiter die Frage zu: was ihm wohl bewo— 

gen habe, dieſen Menſchen herauszubringen? 

Fruchtlos entſchuldigte ſich iener mit ſeiner gu⸗ 

len Abſicht, und mit dem Verſprechen: ſeinGe⸗ 

faͤhrte werd' ihr noch Manches von dem ge⸗ 
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liebten Sohn erzaͤlen. — „Das kann wohl 
ſeyn! erwiederte fie: aber genug, fein Aüͤße⸗ 

res komt mir fo ſonderbar vor. Sein An⸗ 

blick iſt mir unertraͤglich!' — Mit dieſen 

Worten ſank ſie in Ohnmacht. (o) 

Man denke ſich iezt des neuen Ankoͤm— 

lings Schrecken, das ſtreitende Gewuͤhl ſei— 

ner Empfindungen! Mit einem lauten Ausruf, 

mit drei oder vier kurzen, kraftvollen Reden 

giebt er ſich iezt dem gleichfalls ſtaunenden 

Vater zu erkennen; entreißt ſich ſchnell wie— 

der ſeiner Umarmung, und eilt zur Mutter. 

(e) Dieſes und des nachmaligen Umftandes 
mit dem Muttermaal halber, duͤrft' es 

auch hier nicht unnoͤthig ſeyn, zu erin— 

nern: daß ieder thaͤtliche Zug aus Nau— 

manns eigner Erzaͤlung genommen für. 
Auch erklaͤrt ſich dieſe Ohnmacht gar leicht 
ohne einer angeblichen Sprache des 

Herzens zu beduͤrfen. Es daͤmmerte 
wahrſcheinlich in dieſen Augenblicken ihr 

die Vermuthung vor: Dies iſt doch wohl dein 

Sohn! Und ſelbſt der nachmalige Zwei⸗ 
fel widerſpricht dieſer Ahndung Feines: 

weges. 
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Die Sorgſalt der Uebrigen bringt ſie bald 

wieder ins Bewuſtſein zuruͤck. Ihr erſter 

Blick trift den vorgeblichen Fremden, der 

ihr die Hand kuͤßt, ſich ihren Sohn nennt, 

um ihren muͤtterlichen Seegen ſie anſpricht. 

Noch war es ihr unmoͤglich, alles das zu 

faßen und zu glauben. Sie weinte laut; 

fie bat herzlich: man möchte fie nicht zum 
Beſten haben. Naumann vernahm ſogar ein 

paarmal den herzzerſchneidenden Ausdruck 

von ihr: „Nein, nein! Der daiſt nicht mein 

Sohn!“ — Erſt, als er auf ſeinem rechten 

Arm einen Geburtsſleck ihr zeigte; als er 

fie an die Worte errinnerte, die fie kurz vor 

ſeinem Abſchiede zu ihm geſagt hatte: „Gott 

„weiß, wann ich dich wiederſehe, und ob 

„ich dich dann wieder erkenne; aber an die⸗ 

„rem Mahle werd' ichs wißen, daß ich keinen 

„Fremden vor mir habe.“ — erſt dann war 

ſie ihres Gluͤcks verſichert; erſt dann ging 

ſie von ihren Zweifeln zur heftigſtem Freude 

über! Alle, alle muſten fie nun mit ihr thei⸗ 
len! Bald ſah ſich Naumann umringt, nicht 
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nur von ſeinen Eltern und Geſchwiſtern, ſon⸗ 

dern auch vom groͤßten Theil ihrer Nachbarn, 

von ſeinen ehmaligen Jugend⸗Geſpielen, und 
überhaupt von den vorzüglichſten Bewohnern 

feines Dörfhend. Die entzuͤckte Mutter 

konte den Anweſenden nicht oft genug be— 

ſchreiben: wie ſeltſam ihr zu Muthe geweſen 

ſei; wie ſehr ſie es empfunden, und doch nicht 

geglaubt habe, daß dieſes ihr Sohn waͤre; 

und wie unausſprechbar glücklich fie iezo ſich 
fuͤhle. — Dieſen ganzen Tag durfte Nau⸗ 

mann nicht wieder nach Dresden zuruͤck. Die⸗ 

ſen ganzen Tag mußt' er erzaͤlen, bald von 

Hamburg und bald von Venedig, bald von 
Padua und Neapel, bald vom Weeſtroͤm 

und vom Tartini. Aller Augen ſtarrten, al- 

ler Ohren hoͤrten nur auf ihn. Ihm ſelbſt 

duͤnkte dies mit Recht der ſchoͤnſte Tag ſei⸗ 

nes Lebens zu ſeyn. 

Mit deſto baͤnglichern Erwarten ſah er 

der Stunde entgegen, in welcher er zuerſt 

vor ſeiner erhabnen Goͤnnerin, vor Maria 

Antonien erſcheinen ſolte. Troz aller Verſi⸗ 
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cherung ſeiner Mutter daß man mit dieſer 

Prinzeßin voͤllig ſo ſprechen duͤrfe, wie mit 

ſeines Gleichen; fuͤhlt' er doch alzu lebhaft: 

daß von einer einzigen Minute das ganze 

Glück ſeines Lebens abhangen koͤnne, und 

ſein heimliches Zittern mehrte ſich dadurch. 

Aber die Mutter hatte Recht! Maria Anto⸗ 

nia empfing ihn aufs huldreichſte. Seine 

anfaͤngliche Schuͤchternheit verſchwand bald 

bei dem freundlichen Befehl, ſich am Fluͤgel 

zu ſezzen, und eine ſeiner neuſten Tonſezzun⸗ 

gen ihr hoͤren zu laßen. Sie ſchien gegen⸗ 

ſeitig auch in ihm zu finden, was ſie erwartet 

hatte. Eine Meße, ſagte ſie, ſolte das Pruͤ⸗ 

fungsſtuͤck zu feiner foͤrmlichen Anſtellung ab⸗ 

geben Die Zeit dazu ward von ihr ſelbſt 

beſtimt. „Auch ſolle, fügte fie laͤchelnd hin⸗ 

„zu, die Probe davon bei ihr gegeben wer— 

„den, damit fie eine der Erſten fei, die ſich 
„vom Werthe derſelben uͤberzeugt fühle. 

Voll Freude und Eifer ging Naumann 

nun an dieſe Arbeit; es war zwar feine Er⸗ 

ſte in dieſer Art; nie noch hatt' er etwas 



für die Kirche zu ſezzen verſucht; der ihm 

anberaumte Zeitpunkt war kurz genug, und 

der große Ruf der Dresdner Hofkapelle er: 

ſchwerte die Hofnung ſtch auszuzeichnen. Aber 

die milde Behandlung der Fuüͤrſtin ſtaͤrkte 

ſeinen Muth. Er war fertig noch vor dem 

angeſezten Tage; die Probe lief gluͤcklich ab; 

(d) noch gluͤcklicher die Aufführung ſelbſt. 

(8) Ein an ſich kleiner Umſtand von dieſer 

Probe blieb Naumannen unvergeslich. — 

Sie geſchah, wie oben angegeben worden, 

in den Zimmern der Kurfuͤrſtin. Die 
Kapelle war bereits verſamlet; N. ſtand 
an der Spizze derſelben; ihm grade ge⸗ 

gen uͤber ſaß die Fuͤrſtin, die durchgaͤngig 
fuͤr eine ſtrenge, aber guͤltige Richterin in 
der Tonkunſt betrachtet ward; daß ihm 

das Herz ziemlich beklemt dabei ſchlug, wird 

man glauben und billigen. Jezt ward das 

Zeichen zum Anfang gegeben; die Cinlei— 

tung zum Kyrie begann; Naumann, noch 

nicht im Kurfuͤrſtlichen Dienſte ſtehend, 
maßt' es ſich auch nicht an, mit einer 

Papier⸗Rolle (die durch lange Gewohn⸗ 

heit für das Zeichen eines Kapellmeiſters 

ailt,) den Tackt anzugeben. Die Kurfuͤr⸗ 



Es war bei allen Zuhörern von Kentnis und 

von Gefühl nur eine Stimme, über den 

ſtin bemerkte dieſe Unterlaßung und rief 

ihm laͤchelnd zu: ſich Ihrenthalber keinen 
Zwang anzuthun. Schuͤchtern antworte— 

te er: daß er keine Papier-Rolle bei ſich 
habe. Stillſchweigend ſtand die Kurfuͤr⸗ 

ſtin auf, nahm von ihren Roten den er⸗ 

ſten, beſten Bogen hervor, rollt' ihn zu⸗ 

ſammen nnd übergab ihn Naumannen mit 

den Worten: Da empfang er den Koman⸗ 

do⸗ Stab aus meinen eignen Händen! — 
Für Naumann lag gleich ſam eine ſchoͤpferiſche 

Lebenskraft in dieſem Zuruf. Die Probe 
ging vortreflich. Bei iedem neuen Bravo 

aus dem Munde der Kurfuͤrſtin beſeelt' 
ihm neue Hofnung; als ſte zulezt ihm 

laͤchelnd die Erlaubnis gab, dieſe Papier- 
Rolle zu behalten, und mit ihr auch in 

der Kapelle den Tackt anzugeben; da 

ſchien dem iungen, ſanften Schwaͤrmer: 
es ſei eine magiſche Kraft in dieſem 

einfachen Bogen verborgen; da wäre ders 
ſelbe ihm ganz gewiß fuͤr keinen Preis 
feil geweſen. Mehrere Jahre hindurch 

galt dieſe Rolle ihm fuͤr ein Palladium, 
das er nie mitzunehmen vergas. 
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Werth dieſes noch ſo iungen, ſeinem Vater⸗ 

lande wieder geſchenkten Kuͤnſtlers; ſelbſt 

manche, die mit dem Vorſaz zu tadeln her— 

gekommen ſeyn mochten, gingen mit dem 

Geſtaͤndnis feiner glücklichen Anlagen hin: 

weg. Schmeichelhaft muſte ein Lob dieſer 

Art Naumanns edlerem Ehrgeiz duͤnken; 

doch am ſchmeichelhafteſten war ihm die Freu— 

denthraͤne ſeiner Eltern, die mitten in der 

Kirche ſtehend, voll Wonne und voll Be— 

ſorgnis zugleich, ihm zugehoͤrt hatten. Als 

er iezt vom Chor heimzugehn im Begrif 

ſtand, und ihm an der Kirchthuͤre ſein grei— 

ſer Vater ſchon erwartete; als er ihn mit 

naßen Augen und einem lauten: Gott ſegne 

dich, mein Sohn! umarmte, da — mar- 

lich, da kann ſich der Feldherr, der von 

einem Siege rüffehrt, und einen dankba— 

ren Fürften mit dem Ordensbande feiner 

wartend findet, nicht ſtaͤrker oder wenigſtens 

nicht reiner ſeines Lohns erfreuen. 

Wenige Tage nachher empfing Nau⸗ 

mann ſeine Anſtellung als Kurfuͤrſtlicher 
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Kirchenkompoſiteur. Noch war der Gehalt 

ſehr klein; er betrug nicht mehr als fünf 

und zwanzig Thaler des Monats, und auch 

hiervon muſte ein betraͤchtlicher Abzug ent⸗ 

richtet werden; fo daß fuͤrs ganze erſte Jahr 

ihm nicht mehr als zweihundert und zwanzig 

Thaler reine Beſoldung übrig blieb; aber es 

war wenigſtens ein Anfang, und ihn beglei⸗ 

tete das guͤtige Verſprechen der Fuͤtſtin, bald 

noch erſprieslicher an ihn zu denken. Der 

Arbeit lag viel auf ihm; ſein Amtsgenoße war 

der Kirchenkompoſtteur Schuͤrer; an den gehoͤ⸗ 

rigen Vorrath von Muſikalien, zum Gottes⸗ 

dienſt erforderlich, gebrach es, wegen der langen 

Pauſe, die der Krieg gemacht hatte, oft genug. 

Naumanns Ungewohnheit in dieſem Fache er⸗ 

ſchwert' ihm uͤberdies anfaͤnglich manches, was 

ihn im Verfolg unendlich leichter duͤnkte. 

Gleichwohl erkalteten Kraft und Eifer zu ſeinen 

Amtsgeſchäſten nie. Durch weisliche Be⸗ 

nuzzung ieder Minute gewann er Zeit genug 

feine fuͤrſtliche Beſchuͤzzerin noch mit man: 



cher freiwilligen muſtkaliſchen Arbeit zu uͤber⸗ 

raſchen, (e) und ſich immer feſter in ihrer Gunſt 

zu ſezzen. Sein ſanfter Karakter erwarb 

ſich bei Vornehmen und Geringern manchen 

Freund; ſelbſt den Neid einiger Kunſtver— 

wandten bog er durch kluͤgliche Beſcheiden— 

heit aus. 

Wiewohl in dieſem Zeitraume ſeine 

haͤusliche Lage noch ſehr beſchraͤnkt, ſeine 

Einkuͤnfte noch ſehr maͤßig, oder vielmehr 

gering zu nennen waren, ſo verſchob er es 

doch keinesweges die Nahrungsſorgen ſeiner 

Eltern auch iezt ſchon nach Möglichkeit zu 

vermindern, von der Erziehung ſeiner Ge— 

ſchwiſter wenigſtens einen Theil ihnen abzu— 

nehmen. (f) Der Aeltere von feinen zwei 

de) Zu dieſen gehörten unter andern zwölf 

Duetti da Camera für zwei Soprane, 
die noch iezt unter der Kurfuͤrſtlichen Mu⸗ 

fifatien ſich befinden, und nach dem Zeug⸗ 

niß eines gewiß gültigen Richters vortref- 
lich ſeyn ſollen. 

() Schon aus Italien hatte N. faſt nicht 
einen einzigen Brief an ſeine Eltern ges 
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Brüdern bezeigte Luſt zur Handlung, und 

kam deshalb auch um dieſe Zeit in die Leh⸗ 

re; den Juͤngern hingegen nahm unſer Nau⸗ 

mann ſelbſt zu ſich, und verſucht' es allge⸗ 

mach zu erforſchen: wozu vorzuͤglich ſein 

innerer Trieb ihm beſtimme? Als es ſich 

fand, daß er Hang und Anlage zur Male⸗ 

rei beſizze, ſucht er nichts zu verabſaͤumen, 

was in dieſer Neigung ihn beſtaͤrken, und 

ſchrieben, in welchem er ſich nicht mit 
waͤrmſter Theilnahme nach ſeiner Bruͤder 

kuͤnftiger Beſtimmung erkundigte; als fie 

ſich bereits einmal zu Handwerken ent⸗ 

ſchloßen hatten, die ihm ihrer unwerth 

ſchienen, ſezt' er ſich, ſoviel er nur konte, 

dagegen; und — was mir ein aͤcht karak⸗ 
teriſtiſcher Zug zu ſeyn duͤnkt, — gleich 
im erſten Briefe nach Aufführung feiner 
Oper zu Venedig, gleich nach der Verſt— 

cherung: daß er doch nun ſein not hd uͤ r f⸗ 
tiges Auskommen habe; wuͤnſcht er auch 

richt ernſtlich: Wenn man ihm nur einen 

ſeiner Bruͤder zuſenden koͤnne; weil er nun 
gewiß, auch in der N für ihn ſor⸗ 

gen wolle. 



auf den aͤchten Pfad dieſer treflichen 

Kunſt weiter leiten koͤnne. Der Juͤngling 

ward nach einigem vorläufigen Unterricht, 

den Guͤnthermann ihm ertheilt hatte, ein 

Schuler des berühmten Cafanova, (8) Der 

Kurfürſtin ſelbſt durch feinen Bruder em— 

pfohlen, erhielt er die Zuſage von hoͤherer 

Unterſtuͤzzung, wenn feine Fahigkeiten ſich 

entwickeln ſolten. Noch ſtand damals 

die heitere froͤliche Gemuͤthsart des fün⸗ 

gern Bruders zuweilen in merklichem 

Gegenſatz mit dem von ieher weit ern⸗ 

ſtern Karakter des Aeltern; aber in 

ſpätern Zeiten erkant' es iener oft mit 

(8) Der iezzige K. Preuß. Hofmaler, Pro⸗ 

feßor Naumann zu Anſpach, deßen wir 

im Verfolge noch oft gedenken werden, — 

dem gegenwaͤrtiger biographiſcher Verſuch 

die Mittheilung mancher wichtigen Daten 

verdanft', — und dem es gegentheils gewiß 

zur reinſten Ehre gereicht, daß er nichts 

ſehnlicher wuͤnſchte, als: es möchte ia er- 

waͤhnt werden, wie viele Verbindlichkeiten 
er feinem treflichen Bruder ſchuldig fei. 



lautem Danke: wie liebreich es dieſer 

mit ihm gemeint habe; und betrachtete 

ſtets ſeinen Bruder, als einen zweiten 

Vater, — ia, als den Hauptgrunder ſeines 

nachherigen Gluͤcks. 

— = — 
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V. 

Ass Naumann von ſeinen Paduaniſchen 

Freunden ſich losriß, als er ſo raſch Venedig, 

und überhaupt dem ganzen Italien, Lebewohl 

ſagte, da geſchah es ſicher in Gedanken, 

wenn auch nicht für immer, doch für eine 

betraͤchtliche Zeit; und als er in Dresden 

ſeine neue Laufbahn antrat, da glaubt' er 

gewiß in ihr wenigſtens einige Jahre hin— 

durch unausgeſezt zu verharren. Gleichwohl 

waren iezt kaum dreizehn Monate verfloßen, 

da trent' er ſich abermals von Blutsver⸗ 

wandten und Jugendfreunden; da ſteuerte 
er abermals nach Italien zu. 
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Seltſam fiheint dieſes für den erſten Au⸗ 

genblick zu ſeyn; und gewiß lag auch der 

Grund dazu, nicht ſowohl in der Reihe ſei— 

ner eignen Entwuͤrfe, als vielmehr in einer 

fremden, ſich ungeſucht ihm darbietenden 

Veranlaßung. Denn geſezt auch, es haͤtt' 

ihm bald nach feiner Heimkunft ins Vater— 

land eben dieienige Sehnſucht angewandelt, 

welche gewöhnlich faſt alle ergreift, die aus 

Welſchlands mildern Himmelsſtrich in unfre 

rauhen Winter, und in unſre noch läſtigern 

Wechſel⸗Monate zuruͤkkehren; geſezt, er 

haͤtt' auch zuweilen in dem ſtillen Dresden 

das belebtere Venedig vermißt; doch wurde 

er gewiß nicht, iezt noch ein Neuling in ſei⸗ 

nem Amte, es gewagt haben, um Urlaub 

auf eine betraͤchtliche Zeit anzuhalten, 

haͤtte nicht ein freiwilliger Wink ſeiner 

huldreichen Beſchuͤzzerin ſelbſt ihn dazu auf— 

gefodert. 

Dresden beſaß damals keine Oper. Bei 

der entſchiednem Vorliebe, die Maria Anto- 

nia für Geſang, Muſik⸗ und Schauſpieliunſt 



hegte, that ihr offenbar dieſer Abgang Leid 

genug; gehört es ganz gewiß zu ihren Wuͤn⸗ 

ſchen und Plaͤnen, daß er wenigſtens dann 

erſezt werden moͤge, wenn ihr volliaͤhrig 

gewordner Prinz feine Selbſt-Regierung an: 

trete. Aber ein zweiter, mit ienem nahe 

verſchwiſterter Wunſch war, dann auch 

Tonkuͤnſtler zu beſtzzen, die fir dieſe Bühne 

mit Gluͤck arbeiten, uud den beruͤhmteſten 

Kapellmeiſtern andrer Höfe die Spizze bie- 

tenkoͤnten. Naumanns Talent, und die erſten 

Proben feiner Kunſt berechtigten feine Freun 

de in ieder Ruͤckſicht zur vortheilhafteſten Er— 

wartung, gleichwohl ſchien es ihr raͤthlicher 

zu ſeyn; daß er noch eine genauere Kenfnis 

von den vorzuglichſten Bühnen Italiens ſich 

erwerbe; daß er mit dem Geiſt des Singſpiels 

uͤberhaupt ſich noch vertrauter mache, und in⸗ 

dem er auswaͤrts den Namen eines Meiſters 

erhalte, nachher auch fuͤr deſto klaßiſcher in 

der Heimath gelte. Zu dieſem Entzweck be- 

zeigte ſte ſich willfaͤhrig ihn noch ein oder 

zwei Jahre hindurch auf ihre eigne Koſten 

13 
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reifen zu laßen; und man kann leicht er⸗ 

achten, daß Naumann eine ſo vortheilhafte 

Anerbietung mit Dank und Freuden ergrif. 

Aber doch nicht fuͤr ihn ganz allein 

ſolte dieſe Reiſe erſprieslich werden! Son— 

dern, damit feine früher erworbnen Kent— 

niße auch iezt ſchon zum Beſten einiger fei- 

ner Landsleute wuchern, damit nebſt ihm auch 

noch andre Sachſen zum Dienſte der aͤchten 

Tonkunſt empor wachſen moͤchten, beſchlos 

man zwei iunge hofnungsvolle Männer — 

fie haben nachher redlich erfüllt, was man 

von ihnen hofte! — Schuſter und Seidel: 

mann, ſeiner Leitung anzuvertrauen. Der 

Leztere war ohnedem ſchon, faſt ſeit Jahres- 

friſt, Raumanns Schuͤler, der Erſtere ſolte 

es von nun an werden. (h) In ihrer Geſell⸗ 

(h) Hr. Kavellmeiſter Schuſter — in wel⸗ 
chem ich einen meiner aͤlteſten und un⸗ 
wandelbarſten Freunde in Dresden liebe, 

achte, und gewiß durchs ganze Leben ach— 

ten und lieben werde, — war anfangs 

ein Schüler von Raumanns damaligen 
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ſchaft machte ſich Naumann (der kurz zuvor 

noch den Tittel eines Kurfuͤrſtlichen Kammer— 

Kompoſtteurs erhalten hatte,) in dem erſten 

Tagen des Auguſt⸗Monats 1765. auf den Weg. 

Seine erſte Reiſe ging abermals, nach Ve— 

nedig. (1) Mit Freuden, mit ofnen Armen 

Amtsgenoßen, den Kirchen⸗ und Kam⸗ 

mer⸗Kompoſtteur Schuͤrer geweſen; 

auch iezt, da er in Naumanns Geſell⸗ 
ſchaft kam, nahm dieſer ſich nicht ſogleich (wie 

wahrſcheinlich die Abſicht der verwittweten 

Kurfuͤrſtin geweſen ſeyn mochte,) ſeines 

Unterrichts an, ſondern uͤberließ ihn in 
Venedig noch einige Zeit der Anweiſung des 
Kapellmeiſter Pera. Aber im Verfolg ſtu— 

dirte Schuſter allerdings unter Naumanns 

Anleitung. 

() Blos zu Wien — und auch alda blos 

Haffens halber — verweilte Naumann 

unterwegens einige Tage. Dieſer wuͤrdige 

Veteran der Tonkunſt behandelte ihn da— 

mals mit einer Liebe, mit einer Zaͤrtlich⸗ 
keit, wie man ſte nur den allernaͤchſten 

Verwandten, ſeines Blutes ſowohl, als 

ſriner Seele, zu erweiſen pflegt. 
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empfingen ihn hier viele ea ehmaligen 

Bekanten. 

Neun bis zehn Monate — (E) wenn 

man ein paar kleine Reifen nach Padua ab: 

rechnet, — verlebt' er hier in einer Lage, 

die allerdings in mancher Ruͤckſicht für be⸗ 

quemer und erwünfchter als fein ganzes bi: 

heriges Leben gelten konte. Denn jezt zum 

erſtenmale kont' er ſich frei von draͤngenden 

Nahrungsſorgen und überhäuften Geſchaften 

feiner Kunſt mit völliger Liebe widmen; kon⸗ 

(k) Ich bemerke hier im Voraus, daß ich 

von dieſer Reiſe nach Italien nichts, 
als das allernothwendigſte, um die Ders 

bindung des Ganzen nicht alzuſehr zu un⸗ 

terbrechen, ſagen werde, ſagen kann. 
Denn alles, was mir von ihr autentiſch 

bekant geworden, beſteht blos in einigen 
Bruchſtuͤcken, oder Splittern vielmehr. 

In den Händen des Hrn. Oberkriegs⸗Ko⸗ 
mißair Neumann zu Dresden hingegen be⸗ 

findet ſich von dieſer Epoche ein Tagebuch 

des Verſtorbnen, und um fo leichter wird 
es ihm daher werden, dieſe Luͤcke in ſei— 

nem verſprochnen Werke auszufüllen. 
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te mit Gemaͤchlichkeit ſich muſtkaliſchen Vor⸗ 

rath für ſein Amt auf die Zukunft erwerben; 

(1) konte fein eignes Studium mit der Aus: 

bildung feiner iüüngern Begleiter vereinen; 

und iezt allgemach manches nachholen, wor⸗ 

an die Beſchraͤnktheit ſeiner ehmaligen Um⸗ 

ftande ihn gehindert hatte. Nur in einem 

einzigen Punkt blieb ſein Verlangen, — we⸗ 

nigſtens für eine geraume Friſt, — uner⸗ 

füllt. Er hatte allerdings gewuͤnſcht feine 

Kräfte abermals an einer dramatiſchen, doch 

wo möglich ernſt⸗ dramatiſchen Tonſezzung 

zu üben; aber der Zeitpunkt ſelbſt, in wel: 

chem er iezt nach Venedig kam, war dieſer 

Abſicht nicht entſprechend. Die Vorſicht der 

Italieniſchen Impreßarien erſtreckt ſich im⸗ 

mer auf mehrere Monate zum voraus; unfre 

Reiſende kamen erſt im Spaͤtherbſt nach Ve⸗ 

()) Naumann verfertigte wuͤrklich ſowohl 
hier, als nachher in Neapel, eine betraͤcht⸗ 
liche Anzahl von Kirchen⸗Muſtken, welche 

ihm in der Folge ſehr erſpriesliche Dienſte 

leiſteten. i 



nedig; für das naͤchſte Karneval waren da⸗ 

her alle Opern von Bedeutung ſchon verge⸗ 

ben; eine oder die andre Buffa waͤre viel⸗ 

leicht noch zu erlangen geweſen; doch grade 

zu dieſer Arbeit, zumahl auf Nebenwegen, 

trug Naumann iezt kein Verlangen. 

Mit Anfang des kommenden Herbſtes 

(1766.) ging er auf einige Wochen nach 

Bologna, — mehr um wieder einmal den 

Umgang ſeines zweiten Lehrers, des 

ehrwuͤrdigen P. Martini's zu genießen, als 

einer andern Abſicht halber, — dann über 

Florenz nach Rom, und für den Winter 

nach Neapel. — (m) Auch hier fand er das 

(m) Auf dieſer Reife von Rom nach Neapel 

glaubte N. in einer ſehr großen Lebensge⸗ 

fahr geſchwebt zu haben. Weil in ihrem 

Paße eine Unregelmaͤßigkeit ſich eingeſchlie⸗ 
chen, oder vielmehr, weil N. aus Guther⸗ 

zigkeit einen Geſellſchafter mitgenommen 

hatte, dem der Paß mangelte, war ihr 

Vetturino von der Hauptſtraße abgefah- 

ren, und zur Nachtherberge in einem 

Wirthshauſe eingekehrt, wo ſich unſre 



Koͤnigkiche Opern⸗Theater zwar ſchon für ein 

ganzes Jahr beſezt; (n) aber bald gelang 

es ihm doch, ſich wenigſtens im Zirkel der 

vorzuͤglichſten Muſik⸗Freunde und der be— 

Reiſende unter Straſenraͤubern und Mlör- 
dern zu befinden vermutheten. Naumanns 

Erzaͤlung davon klang ſchauderhaft genug; 
da mir aber ein paar von den Haupt⸗Um⸗ 
ſtaͤnden mangeln, ſo muß ich auch die 
Entwicklung des Ganzen der muthmasli⸗ 

chen Bearbeitung ienes kurz vorher er— 

waͤhnten Tagebuchs uͤberlaßen. 

(n) In Neapel pflegen ſtets am erſten Mai 

alle Opern auf dem Koͤniglichen Theater 
fuͤrs ganze Jahr — das heißt, wieder bis 
zum erſten Mai, — vertheilt zu werden, 

und ihre Anzahl erſtreckt fi felten über 
viere. Um fo ſchwerer iſt es für einen 
fremden Tonkuͤnſtler, den nicht etwa der 

Koͤnig oder die Koͤnigin ſelbſt auserwaͤhlen, 

hier Plaz zu gewinnen. Ein paar Jahr 

ſpaͤter — wie wir nachher ſehn werden, 
— ward Naumannen dieſe Auszeichnung 

wuͤrklich angeboten. Auch Schuſter er— 
hielt fie, und gruͤndete dadurch einen gro— 

ßen Theil ſeines Ruhmes in Italien. 



waͤhrteſten Kenner, (worunter fih damals 

hauptſaͤchlich ein gewißer Senſale (o) Ar- 

midoro und Don Emanuel Barbella, (p) ein 

(o) So nent man in Italien Maͤnner, welche 
gewoͤhnlich die Spediteurs fuͤr mehrere 
Bühnen machen, indem fie ſich Kentniße 
von Komponiſten, Muſtkern, Saͤngern, 
Taͤnzern — kurz von ſolchen Perſonen, die 
fürs Theater unentbehrlich find — erwor— 

ben haben, und daher oft von Unterneh— 
mern erſucht werden, ofne Stellen zu beſezzen. 

(p) Dieſer, nicht nur auf ſeinem Inſtru⸗ 
mente vortrefliche, ſondern auch in der 

Tonſezzung ſelbſt talentvolle Muſtker war in 

iedem anderm Betracht ein fo eigenthümlicher, 
aus Seltenheiten und Widerſpruͤchen zu⸗ 

ſammengeſezter Karakter, daß ich unmoͤg⸗ 

lich ihn ganz ſtillſchweigend übergehen 
kann. — Wiewohl er, als ein geſchaͤzter 

Kuͤnſtler, in den beſten Geſellſchaften gern 

geſehen ward, ſo war er doch in ſeiner 

Lebensart als ein halber Lazzerone zu be⸗ 

trachten. Bis nahe zu ſeinem ſechszigſten 
Jahre hatt' er kein eignes Quartier, ſon⸗ 

dern lebte, arbeitete, und ſchlief in den Ge⸗ 

maͤchern feiner Bekanten, oder an oͤffent⸗ 
lichen Oertern. Durch eilfmalige Krankhei⸗ 
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berühmter Violoniſt aus zeichneten,) fo vielen 

Beifall, ſo viele Achtung zu verſchaffen, daß 

ten von — galanter Art, mit deren Erzaͤ⸗ 

lung er gar nicht geheim hielt — in eine 

ſolche Steifheit verſezt, daß er den Hals 
nicht mehr wenden konte, war er zu glei⸗ 

cher Zeit einer der groͤſten Schlaͤger und 
— Andaͤchtler. Vorzüglich aͤußerte er bei 
ieder Gelegenheit die groͤſte Ehrfurcht vor 

der heiligen Jungfrau; ihr glaubt' er die 

ſichtliche Rettung in großen Gefahren zu 

verdanken; ihr hatt' er das Geluͤbde ge— 

than, ſich in der Kleidung lebenslang nur 

ſchwarz und blau zu tragen. Des Nachts 
auf der Straße ſucht' er bei ieder Gele— 

genheit Haͤndel; raſch war dann ſeine 

Klinge blank, und den Erſten, den Beſten 

zu durchſpießen war ihm ein kleines; 

aber eben fo dienſtfertig war er gegen Be: 

kante, unerſchuͤtterlich in feiner Freund— 

ſchaft, zuverläfig in ieder feiner Verſpre— 

chungen. Wenn ihm der Einfall etwas 

zu komponiren anwandelte, dann eilt' er 

zum Raͤchſten feiner Freunde, eben fo oft 
Hauch wohl zum naͤchſten feilen Maͤdchen, 

foderte Feder, Dinte, und Papier, (denn 

nichts von allem dieſem beſaß er ſelbſt,) 



man ihn allgemein als einen Kuͤnſtler von 

entſchiednem Werthe betrachtete; daß der 

und warf feine Sonaten hin, deren mufi- 

kaliſches Verdienſt unbezweifelt war; die 

ihm auch, nebſt feinen Konzerten und Unter- 

richtsſtunden, ſehr gut bezahlt wurden. Vor 

die Krone aller ſeiner Arbeiten hielt er 

iedoch eine ſogenante — Teufels-Sonate. 

Er erzaͤlte nemlich oft mit feierlichem Ern⸗ 

ſte: daß ihm einſt des Nachts, als er 

ganz gewiß gewacht habe, der Satan in 

feiner ſchrecklichſten Geſtalt erſchienen ſei. 

„Elender Stuͤmper! haͤtt' er ihm zugeru⸗ 
fen, du glaubſt Wunder, was fuͤr ein Mei⸗ 
ſter auf dem Violon zu ſeyn. Hoͤr' ein⸗ 

mal, wie ich ihn ſpielen kann!“ — Ein 

ungeheuer großes, einem Thurm gleichen— 

des Inſtrument ſei nun von dem Fürften 

der Hoͤlle geſtriechen worden, und die 

furchtbar große Muſtk habe iedes Haar 

ſeines Hauptes emporgeſtraͤubt. Unbeſchreib⸗ 

lich bleibe die Wurkung diefer Muſtk; 
aber auch nach Satanas endlichem 

Verſchwinden waͤren dem Zuhoͤrer noch 
einige Hauptgaͤnge im Gedächtnis verblie⸗ 

ben, und nach dieſen hab' er am andern 

Tage ſeine Sonate entworfen. — Wehe 

dem Unbeſonnenen, der bei dieſer Erzaͤ⸗ 



Eintritt zu den Geſellſchaften vom erſten 

Range ihm mit Freuden geoͤfnet ward; daß 

lung auch nur die kleinſte laͤchelnde Miene 

blicken ließ; Barbella foderte gewiß eine 

blutige . von ihm. — Vor 

dem Waßer, hatte diefer zu Lande man⸗ 

che Gefahr muthwillig kanfachende Mann 

eine mehr als weibiſche Furcht. Kaum 

getraut' er ſich über den kleinſten Strom 
zu ſezzen. Nach Lißabon war einſt ein 

ſehr vortheilhafter Ruf an ihn ergangen. 

nach langer Ueberlegung nahm er ihn an; 

Doch kaum ſah er fh am Bord eines 

Schifs, fo eilt’ er über Hals und Kopf wie⸗ 

der zuruͤck, um nur ans Ufer zu kommen. — 

Daß zwiſchen einen Mann von ſeiner Denk⸗ 

art und Naumanns zarter Seele kein achtes 

Einverſtaͤndnis moͤglich war, laͤßt ſich von 

ſelbſt erachten; ia, Naumann bog zuweilen 

feinen oͤftern Beſuchen vor, weil er da- 

durch für feine ungern Gefährten beſorgt 

ward. Aber gleichwohl brachte das guͤn⸗ 

ſtige Urtheil, das Barbella bei ieder Ge⸗ 

8 nheit von dem Saͤchſiſchen Ka⸗ 

ellmeiſter faͤllte, dem Leztern um 

5 mehr Vortheil, ie minder ſonſt dieſer 

Neapolitaner ein Lobredner der Fremden 
zu ſeyn pflegte. Naturlich fühlte ſich 



man in den vorzuͤglichſten muſikaliſchen Aka⸗ 

demien verſchiedne ſeiner Arbeiten mit ein⸗ 

ſtimmigem Lobe auffuͤhrte; ia, daß der Ruf 

feiner Verdienſte ſich ſelbſt über die Meer⸗En⸗ 

ge verbreitete. Denn von Palermo aus 

ward ihm der Antrag gemacht, zum Feſte der 

heiligen Roſalia, Metaſtaſtos ernſte Oper, 

Achilles zu Seiro, zu ſezzen. 
Die Bedingungen, die ihm dabei vor⸗ 

geſchlagen wurden, waren an ſich ſelbſt an⸗ 

nehmlich genug. Doch was fuͤr Nauman⸗ 

nen mehr als aller baare Vortheil galt, war 

der verzeihliche (oder vielmehr loͤbliche) Ehr— 

geiz, in einem Lande ſich auszeichnen, wohin 

ſeines Wißens noch kein teutſcher Tonkuͤnſt⸗ 

ler geruffen worden war. Er entſchlos ſich 

N. hieroͤurch zu Dank verpflichtet, und 

ließ wieder, wenigſtens in gleichguͤltigen 

Dingen Barbellas Rath bei ſich etwas 

gelten. So z. B. lernt er iezt in Nea⸗ 

pel, durch fein oͤfteres Zureden gedrängt, 

noch Tanzen und Fechten; auch beluſtigte 

ihn oft der originelle Geiſt dieſes Son⸗ 

derlings. 



daher bald zur Ueberfahrt; feine Schifsreiſe 

war raſch und gluͤcklich; die Aufname, die er 

fand, guͤnſtig; die Geſellſchaft, für welche 

er arbeiten ſolte, gut gewählt. Gleichwohl 

fehlt? es auch nicht an Hindernißen. Kürze 

der Zeit drängte ihn merklich. In den er— 

ſten Wochen des Julius traf er zu Palermo 

ein; den fünften September muſte fein Sing— 

ſpiel durchaus ſchon auf der Buͤhne erſchei— 

nen. Eine unbeſchreibliche Hizze ermattete 

grade damals alle Kräfte des Geiſtes; mans 

che dem Fremdling unausweichliche Stoͤh— 

rung verkuͤrzte noch feine Stunden. (q) Aber 

was Naumann einmal unternahm, pflegt' er 

auch mit vollſtem Ernſte anzugreifen. Einige 

Wochen hindurch bracht' er faſt iede Nacht 

ſchlaflos zu, und genoß auch am Tage kaum 

wenige Stunden der Ruhe. In der Gegend 

(J) Unter andern hatte N. fein erſtes Quar⸗ 
tier zu Palermo in einer Straße befom- 
men, wo faſt lauter Kupferſchmiede wohn— 

ten. Dies bracht' ihn um mehrere Tage, 

und er konte durchaus nicht eher arbeiten, 

bis er in eine geräuſchloſere Gegend kam. 



rund umher erlaubt' er ſich auch nicht den 

Heinften Ausflug. (r) Blos für fein uͤber⸗ 

nommenes Singſpiel ſchien er zu leben und 

zu weben; wuͤrklich ward er anch noch einige 

Tage vor dem beſtimten Zeitpunkte damit 

fertig. 

Mit ungedultiger Neugier hatte man 

zu Palermo von mancher Seite her dieſer 

Arbeit entgegen geſehn. Viele aͤchte Sizi— 

lianer hatten leiſe, oder auch halblaut dran 

gezweifelt: ob dieſer Nordlaͤnder wohl den 

Geſchmack ihrer feurigen Landes-Art treffen 

würde? Ihre Zweifel verflogen am Tage der 

Aufführung. Naumanns Tonſezzung fand 

ungetheiltes Lob. Waͤhrend ſeines, noch 

zweimonatlichen Aufenthalts ward fie mehr 

(r) Durch ſein ganzes Leben kont' es Nau⸗ 

mann ſich nicht verzeihen, (und ich ſelbſt ha⸗ 

be feinen Unwillen druͤber ein paarmal mit 

angehoͤrt,) daß er es verabfaumt habe den 
Aetna zu beſuchen. „Aber ich dachte frei: 
„lich nicht, ſezt er hinzu, daß ich iezt 

„zum erſten und leztenmale in Sizilien 

tele 



als zwanzigmal, ſtets unter lauten Beifalls⸗ 

zeichen gegeben; auch nach ſeiner Entfernung 

hielt fiefich noch lange Zeit auf der Buͤhne. In 

den vornehmſten Haͤuſern von Palermo, ſelbſt 

im Hauſe des Vicekoͤnigs, ſah er ſich ſeitdem 

mit ſchmeichelhafter Achtung behandelt. Man 

trug ihm an fuͤr das Karneval eine zweiten 

Oper zu ſchreiben; man that ihm ſogar 

Vorſchlaͤge zu einer dauernden Verſorgung; 

(s) aber Naumann lehnte alles dies mit Be— 

ſcheidenheit ab. Sein Hauptentzweck, ſich 

an einem von Europas entfernteſten Stand— 

punkten Ehre zu erwerben, war erfüllt. In 

feiner iezzigen Lage, nach der Unterſtuͤzzung, 

die er ſchon eine lange Zeit hindurch von ei— 

ner Saͤchſtſchen Fuͤrſtin erhalten hatte, kont' 

er allerdings, ohne einem Vorwurf des Un- 

(5) „Meine Oper (ſchrieb N. mit der gewoͤhnli⸗ 

„chem Naivete an feine Eltern) iſt gluͤck⸗ 

„lich ausgefallen und ich habe viel Ehre 

„davon getragen. Man wolte mich nicht 

„weglaßen; ich habe mich aber bedankt, 

„und bin fort mit aller Leidweſen.“ 
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danks, ſich nicht länger dem Vaterlande ent: 

ziehen, als es die freie Willkühr dieſer Für: 

ſtin ihm vergönte; und wie ſehr er ſelbſt 

den kleinſten Schein eines ſolchen Undanks 

vermied, wird im Verfolge noch mee 

groͤßere Beiſpiel zeigen. 

Zu Ende Oktobers reißte Naumanu 

daher wieder von Palermo ab. Ein Sturm 

erſchwerte diesmal feine Rückreiſe, und trieb 

ihn, vier Tage lang, nicht ohne Beſorgnis 

der Schiffer ſelbſt, ayf dem Meere herum. 

Grade zu einer Stunde, wo man es am wenig⸗ 

ſten hofte, hellte ſich ploͤzlich der Himmel 

auf, und die Gefahr war überſtanden. 

Zu Neapel empfingen ihn alle ſeine Bekante 

mit zwiefacher Freude; der Ruf ſeines in 

Sizilien gefundnen Beifalls war ihm voran⸗ 

gegangen. Man trug ihm auch hier die Ton— 

ſezzung einer Opera Buffa an; aber theils 
ſchreckte ihm der untermiſchte laͤndliche Dia: 

lekt davon ab;, (t) theils war es fein feſter 

(t) Die Neapolitaniſchen Buffen find alle— 

mal, wenigſtens zur Haͤlfte, im Dialeckt 
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Vorſaz iezt nur der ernſtern Tonkunſt ſich 

widmen. Nach drei, hier abermals zuge— 

brachten Monaten begab er ſich uͤber Rom 

nach Bologna, und ward alda (wahrſchein— 

lich auf eine vom P. Martini ſelbſt an ihm 

ergangene Aufmunterung) nach abgelegter 

Probe, (») in die ſogenante Philoharmoni— 

ſche Akademie aufgenommen, die damals 

in ihrem vorzuͤglichſten Glanze und auch in 

großer Achtung bei den Ausländern ſtand. 

Von da reißte er endlich (wohin ihn laͤngſt ſein 

Herz, und ſeine Anhaͤnglichkeit an alte Freun⸗ 

de gezogen zu haben ſchien,) nach Padua 

ab; entſchloßen ſo lange da zu bleiben, als 

ihn überhaupt noch von ſeiner Regierung 

des dortigen gemeinen Manns, der dem 

Fremden ſehr ſchwer zu verſtehn faͤllt. 

(v) Dieſe Probe beſtand darinne, daß aus 
einem alten Choralbuche ein Choral auf: 

gegeben ward, worüber der Aufzunehmen— 

de ſofort einen vierſtimmigen Saz machen 

muſte. 

16 



der Aufenthalt in Italien vergoͤnt werde. 

— Der Marcheſe Kimenes, ein reicher Pa: 

duaniſcher Edelmann, und groſſer Freund 

der religieuſen Tonkunſt, erſucht' ihn hier um 

eine neue Sezzung des bekanten Oratoriums 

von Metaſtaſtot La Passione di Gesu Chri- 

sto. Naumann unternahm es, (W) und 

ſeine Muſtk ward im Julius, zu einem Ma⸗ 

rien⸗Feſte, in der Jeſuiten Kirche mit vielem 

Aufwand und noch groͤßerm Beifall gegeben. 

— Gleich drauf empfing er einen Nuf nach 

Peuedig vom Theater di San Benedetlo für 

das naͤchſte Karneval eine ernſte, große Oper, 

Aleßandro zu ſchreiben. (x) Er nahm ihn 

(w) Sehr wurde Raumannen dieſe Arbeit 
durch die Nachricht erſchwert, die er in 

Mitte derſelben von einer harten Krank⸗ 

heit und dem bald drauf erfolgten Tode 

ſeines Vaters empfing; er trauerte um 

ihn mit aͤchter kindlicher Liebe. 

(x) Etwas, doch bei weitem nicht alles, 

mochte zu dieſem Rufe auch ein gewißer 

Guadagni, ein damals ſehr beruͤhmter, 



— 243 — 
an, unter der Vorausſezzung, daß ihm von 
Dresden aus ſein Urlaub noch verlängert 

werde, und daß er den groͤßern Theil 

dieſes Singſpiels in Padua verfertigen duͤr— 

fe. Er begann wuͤrklich bereits mit der Arbeit 

an demſelben, da erhielt er Befehl aufs 

ſchnellſte nach Sachſen zuruck zu kehren, weil 

zum nahen Beilager feines Landesfuͤrſten die 

Tonſezzung einer ernſten Oper, la Cle- 

menza di Tito, ihm beſtimt ſei. Ein Ge⸗ 

bot dieſer Art erlitt natürlicher Weiſe keinen 

Aufſchub. Er beſchleunigte feine Ruͤckkehr, 

ſoviel er nur konte. In den leztern Tagen 

des September-Monats traf er zu Dresden 

ein. Noch etwas laͤnger als drei Jahre 

hatte diesmal feine Entfernung vom Bater- 

lande gedauert. 

zu Padua anſaͤſſiger Saͤnger beitragen, der 
ſich nur unter der Bedingung auf dem 

Theater St. Benedetto verpflichten wollte, 
wenn Naumann die Oper, worinnen er 
auftreten ſolle, ſezze. 



VI. 

Mit ziemlich fluͤchtiger Eil find wir iezt 

über einen betraͤchtlichen Zeitpunkt von Raus 

manns Leben hinweg geglitten. Die um⸗ 

ſtaͤndliche Schilderung deßelben bleibe einer 

andern, mancher Umſtaͤnde vielleicht kundi⸗ 

gern Feder uͤberlaßen! Eine einzige Anekdote 
dürfte doch wohl noch einer Aushebung, 

oder vielmehr eines Nachtrags wuͤrdig ſeyn. 

Naumann hatte die leztern Monate 

ſeines Italieniſchen Aufenthalts zu Padua, 

und wie wir ſchon bemerkt haben, nicht un: 

beſchaͤftigt zugebracht; aber ein großer Theil 

dieſer Beſchaͤftigung war einer Arbeit ge— 
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widmet, die mancherlei Raͤthſelhaftes bei 

ſich führte. — Schon damals, als er von 
Tartini, ſeinen vaͤterlichen Lehrer, das er— 

ſtemal ſich trennte, hatte dieſer ihm Hofe 

nung gemacht, daß dereinſt noch ein wuͤrdi⸗ 

ger Lohn ſeiner warte — daß er ihn einſt 

noch tiefer ins Heiligthum der achten Tone 

kunſt einzuführen hoffe. So oft ſeitdem 

Naumann, auch auf einige Tage nur, nach 

Padua Fam, fo oft erinnerte ſich Tartini ſei⸗ 

nes Vorſazzes, ſo oft erneute er den Wunſch: 

daß Naumann einſt fuͤr ſich die Zeit von ei- 

nigen Monaten gewinnen koͤnne, weil er ihm 

dann ſein ganzes Herz aufzuſchließen, ihn 

zum Erben ſeiner geheimſten Kentniße ein— 

zuweihen gedenke. Schon im Tone dieſer 

Worte, ſchon in der zutraulichen Miene des 

Greißes lag dann ſoviel Einladendes, daß 

ſein im Voraus dankbarer Schuͤler ſich nur 

muͤhſam von ihm loszureißen vermochte, nur 

der Nothwendigkeit nachgab, die ihn immer 

nach andern Gegenden hinzog. — Jezt, da er 

ſeine Reiſe durch Italien ſo gut ſchon als 



vollendet hatte; da er hoffen durfte, daß 

ihm die Huld feiner fuͤrſtlichen Goͤnnerin 

doch noch für einige Zeit von der Nuͤckkehr 

zu feinen Amtsgeſchaften freiſprechen werde; 

und da abermalige Einladungen von ſeinem 

ehrwürdigen Freunde an ihn ergingen, — 

iezt kam Naumann großentheils deshalb 

nach Padua, um noch einmal den Lehrling 

ſeines ehmaligen Meiſters zu machen. 

Mit innigſter Freude, mit mehr als 

einer Umarmung nahm Tartini den An⸗ 

kommenden auf. Bald ward man drüber 

einig: daß nur erſt iene, dem Marcheſe Ki⸗ 

menes laͤngſt ſchon verſprochne Tonſezzung 

geendigt werden, und dann ſofort der Un⸗ 

terricht beginnen ſolle. Ein paar Stunden 

wurden ieden Vormittag dazu anberaumt, 

und Naumanns Erwartung fuͤhlte ſich bis 

zum hoͤchſten Grade geſpannt. Aber wie 

ſehr ſtaunt' er nicht, als er ſahe, daß die 

Arbeiten, die Tartini ihm auftrug, in lau⸗ 

ter aͤußerſt troknen, aͤußerſt muͤhſamen Rech- 

unngen, zum Theil auch in Abſchreibung ei⸗ 



ner Handſchrift voll Zahlen und Algebrai⸗ 

ſcher Zeichen, deren Sinn er durchaus nicht 

deuten koͤnne, beſtaͤnden. Ein paar Tage 

hindurch that er zwar blindlings alles, was 

ſein Meiſter von ihm verlangte; aber mit 

Ende der erſten Wochen wagt' er es doch, 

wenn auch nicht ofne Vorſtellungen dagegen 

zu machen, wenigſtens ſich auf eine beſcheidne 

Art zu erkundigen: zu welchem Nuzzenwohl 

dies alles leiten koͤnne? ö 

Tartini laͤchelte freundlich. „Ich ver⸗ 

ſah mich, gab er zur Antwort, im Voraus 

dieſer Befremdung, und finde ſie hoͤchſt na⸗ 

türlich. Aber laß dich, mein Sohn, dieſe 

dir anfangs fruchtlos ſcheinende Mühe nicht 

verdrießen! Ich bürge dir dafur mit meinem 

Leben, du wirſt am Ende ſte reichlich ver— 

golten finden. Ich hoffe dich zu uͤberzeugen: 

welche unendlich große Geheimniße in der 

Tonkunſt verborgen liegen; ich hoffe, du folft 

erkennen: Daß man durch fie im eigentlich⸗ 

ſten Sinne bis zum Schoͤpfer empor ſteigen, 

und ſelbſt in den erhabenſten Lehren der Res 
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ligion einen, wenigſtens etwas hellern Blick, 

ſich erwerben kann.“ 

Wahrſcheinlich mochte Naumann hier 

mit etwas ſtaunendem Auge ſeinen Lehrer 

anſchauen; aber dieſer langte aus ſeinem 

Buͤcher⸗Schranke einen ziemlich ſtarken Band, 

der eine Handſchrift in ſich enthielt, herab, 

und fuhr fort. „Hierinnen iſt die Frucht 

„meines ernſten Nachdenkens und der ſchoͤn⸗ 

„te Gewinn meines ganzen Lebens! Hierin— 

„nen hoff' ich das Dafein Gottes und die 

„Unſterblichkeit meines Ich's durch die ewi— 

„gen Geſezze der Harmonie kraftvoller, un— 

„widerſprechlicher, als irgend iemand vor 

„mir, bewieſen zu haben. Nie geb' ich dieſes 

„Manuuſcript aus meinen Haͤnden; ia ſelbſt 

„im Geſpraͤch wag' ich ſeinen Inhalt nieman⸗ 

„den mitzutheilen, den ich nicht ganz kenne. 

„Denn nur das reinſte Herz, der edelſte 

„Wille, der tierfte Sinn für eine höhere, un⸗ 

„befleckbar-reine Tonkunſt vermag es zu fa⸗ 

„gen, und wie das reinſte Waſſer, das 

„edelſte Getränk, in einem unreinen Gefaͤß 
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„unbrauchbar wird, fo geht es auch mit den 

„Gedanken unſrer Seele, wenn wir ſte nicht 

„wieder einem reinen Geiſte anvertrauen, 

„der ſie aufzufaßen Kraft und Eifer genug 

„hat. Erkenne daher, wie ſehr ich dich lie— 

„ben, wie viel ich mir, von deinem Herzen 

„ſowohl als von deiner Faͤhigkeit, verſprechen 

„müße, indem ich glaube: Du kanſt erben, 

„was ich muͤhſam genug durch manche naͤcht— 

„lich durchwachte Stunde erwarb. Du ſolſt 

„unter meinen Augen, meiner Leitung, theils 

„durch Abſchrift, theils durch eigne Arbeit, 

„den Weg gehn, den ich ſchon gegangen 

in 

Mit gerührter Seele, mit der Glut 

des innigſten Dankes ergrief Naumann die 

Hand Tartinis; der Biedermann küste ihn, 

und fuhr (ohngefaͤhr alfo) fort. „Glaube 

„mir, mein Sohn, erſt am Schluße dieſer 

„Schrift wird ſich der tiefe Sinn des Gan— 

„zen vor dir entwickeln. Dann wirſt du 

„Aufklaͤrung über manches erhalten, was 

„dir iezt unfaslich ſcheint. Die ewigen Ge⸗ 



„ſezze reiner Harmonie ruffen aus dem Chaos 

„aller moglichen Toͤne eine neue Schöpfung 

„hervor, die wir nach unabaͤnderlichen Re⸗ 

„geln und gleichwohl nach unfrer Willkühr 

„bilden. Mahler und Dichter find Nachbil⸗ 

„der einer bekanten Natur; der Tonkuͤnſtler 

„iſt Selbſtſchoͤpfer; er ſchaft aus dem Vor⸗ 

„rathe der Toͤne im harmoniſchen Einklange 

„Melodien, die gleichwohl nicht im Abbild deſ⸗ 

„ſen werden, was er in der Natur vernahm. 

„So maieſtaͤtiſch das Brauſen des Meeres, das 

„Heulen des Sturmwindes, — ſo lieblich 

„das Liſpeln des Baches, das Rauſchen des 

„Regens, das Lied der Vögel in der Würk- 

„lichkeit tönt, fo armſeelig würde das muſt— 

„kaliſche Kunſtwerk ſeyn, das nur dieſe 
„Aehnlichkeiten hervorrufte. Allerdings duͤr⸗ 

„fen — müßen wir ſogar, zuweilen Töne 

„nachahmen, die wir in der Natur hoͤrten; 

„aber ſoll es nicht zur klaͤglichen Spielerei her⸗ 

„abſinken, fo muß auch hier der Nachahmer 

„bald zum Selbſtſchoͤpfer ſich erhoͤhn. Ein 

„Raphael, ein Claude Lorrain ſtellen in ih⸗ 
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„ren ſchoͤnſten Bildern die ſchoͤnere, ſichtliche 

„Natur nur ſchwach uns vor Augen. Selbſt 

„kein Dichter ſingt die hohen Seeligkeiten 

„ſtillweiſer Tugend, die reine Wonne himli⸗ 

„ſcher Liebe, das Gefuͤhl der Vaterfreude, 

„der aͤchten Freundſchaft, und des feſten 

„Glaubens, der uͤber Zeit und Grab hinaus 

„äh erſtreckt, fo himliſch ſchoͤn und wahr, 

„als oft im Buſen edler Menſchen dieſe Em⸗ 

„pfindungen aufſteigen und in Thaͤtigkeit 

„übergehn. Alles, was daher Maler, Bild— 

„ner, Geſchichtsſchreiber und Dichter dar— 

„ſtellen iſt nur ſchwache Nachahmung, und 

„bleibt noch oft hinter der Wuͤrklichkeit zu— 

„rück.“) Nur der Vertraute der himliſchen 

*) Daß Tartini hier, in mancher Ruͤckſicht, 
dem Dichter — Unrecht thut, und uͤber— 

haupt vom Ideal deßelben keinen richtigen 

Begriff zu haben ſcheint, wird man, auch 

ohne meine Erinnerung, leicht einſehn. 

Aber iede willkuͤhrliche Veraͤnderung ſei— 
ner Worte waͤre unverzeihlicher Eingriff 

in das Karakteriſtiſche feiner Denkart ge— 

weſen. 



„Tonkunſt bringt aus dem ſo einfach] ſchei⸗ 

„nenden, und doch unerſchoͤpflichem Reich: 

„hum der Toͤne nie gehörte Melodien hervor, 

„und übertrift darinnen die Natur ſelbſt, die 

„bei aller ihrer unendlichen Würkſamkeit doch 

„bald in eine Art von Monotonie faͤllt. Das 

„Toſen des Meeres, das Hallen des Don— 

„ners, das Lied des Sproßers, die Ham⸗ 

„merſchlaͤge der Schmiede — wie bald iſt 

„ein ermüdender Gleichklang in ihnen! Doch 

„geben ſie dem Denker einen leiſen Wink 

„von der hohen Kraft mannichfaltiger Toͤne. 

„Rohe Voͤlker haben nach den erhoͤrbaren 

„Gegenſtaͤnden rund um ſich ihren Geſang 

„und ihre Muſik gebildet; ſie iſt eben ſo voll 
„Gleichklang, wie ihre Vorſtelluug von 

„Gott und hoͤhern Naturen kleinlich iſt. 

„Aber der Schoͤpfer des Weltalls legte in 

„dieſe reinere Erkentnis der Toͤne, begleitet 

„von unverfälſchter Tugend, eine ſchwache 

„Abbildung deßen, was eriſt. Wer in die⸗ 

„ſe Tiefe dringt, wirft ſeine Blicke zugleich 

„in die geheimere Werkſtaͤtte der Natur; 



— Dr EOS —— —— — 

— 253 — 

„und dazu, mein Sohn, wirſt du gedeihen; 

„wenn dich die muͤhſame Arbeit einiger Wo— 

„chen nicht abſchreckt!“ | 

Wen hätte eine Verſtcherung dieſer 

Art, ertheilt von einem ſo ehrwuͤrdigen 

Greiſe, geſprochen mit der Ueberzeugung 

feurigſtem Tone, nicht zu begeiſtern ver— 

mocht! Und was muſte ſte nicht zumal bei 

einem iungen Manne bewürfen , der gewohnt 

war, von jeher feine Kunſt mit Ehrfurcht 

zu betrachten, mit Liebe zu treiben! Feſt 

entſchloßen ieden Zweifel in ſich ſelbſt zu 

unterdrücken, iede Anſtrengung mit Freudig⸗ 

keit zu verbinden, überließ er ſich nun ganz 

der Willführ feines Meiſters; ſchried uner⸗ 

muͤdet ab, was dieſer ihm vorlegte; verband 

es mit mancher neu ihm aufgetragnen 

Rechnung; war ganz das Werkzeug in der 

Hand eines Andern. Zwei Monate beinahe 

hielt dieſe Arbeit an; immer noch duͤſter und 

unerforſchlich duͤnkt' ihm der Pfad, worauf 

er gefuͤhrt ward; aber auch immer troͤſten⸗ 

der wurden Tartini's Zufiherungen, immer 



feirliher fein Verſprechen: daß die Zeit der 

Aufſchlüße ſich nahe; da — da empfing 

Naumann, als er eben einſt aus ſeiner Mor⸗ 

genſtunde zurükkam, den unerwarteten Be⸗ 
fehl ſeines Hofes ſich unverzuͤglich auf dem 

Heimweg zu machen. Hoͤchlich beſtuͤrzt eilt’ 

er damit zu feinem Lehrer; und noch be⸗ 

ſtuͤrzter, noch betrübter war Tartini ſelbſt. 

— „Nur noch wenige Wochen, nur noch einen 

„Monat aufs laͤngſte — ſeufzt' er aus tief⸗ 

„fer Bruſt: — und deine Mühe mein Sohn, 

„war dir gewiß reichlich vergolten!“ 

Naumann wagt' es, ihm iezt aber⸗ 

mals wenigſtens um einigen genauern Auf: 

ſchlus zu bitten; aber mit ſchmerzhafter 

Freundlichkeit fchüttelte der Greis das Haupt, 

und verſicherte: Gewaͤhrung dieſes Verlan⸗ 

gens ſei ihm unmoͤglich. Roch habe Nau⸗ 

mann die Laufbahn nicht zuruͤckgelegt, die 

zur Ueberſicht des Ganzen noͤthig ſei; und 

iede zerſtückte Erkentnis, iede Uebereilung 

ſei hier nuzlos, und beſtrafe ſich ſelber. — 

2Iſt es Wille der Vorſicht (fuhr er fort, 



und eine Thrane glänzte in feinem Auge:) 

ſo ſehen wir uns noch einmal hier wieder, 

und fahren fort, wo wir ſtehn blieben! Deis 

ne Auszuͤge, Abſchriften, eignen Verſuche 

nimm indeß mit dir! Noch werden ſte dir 

unnütz, aber doch vielleicht erſprieslich für die 

Zukunft ſeyn! Izt mein Sohn, haſt du 

nichts wichtigeres zu thun, als auf Erfüllung 

deiner Amtspflicht und auf den Rückweg zu 

denken.“ 
So ſchieden Sie von einander; (a) 

und das hohe Alter des nun faſt achtzigjaͤh⸗ 

(a) Da ich gewiß wußte, daß N. dieſe Anek⸗ 
dote mehrern ſeiner Freunde, und unter 

andern, erſt wenige Monate vor ſeinem 

Tode, bei ſeiner lezten Anweſenheit in 

Prag, dem Hr. Abbe Vogler erzaͤlt habe, 
ſo benuͤzt' ich einſt den freundſchaftlichen 

Umgang dieſes berühmten Tonkuͤnſtlers, 

ihn zu befragen: was er wohl von dem 

raͤthfelhaften Entzweck dieſer Tartiniſchen 

Lehrſtunden halte? und er war fo guͤtig, 

mir daruͤber ſchriftlich eine Erklaͤrung zu⸗ 
zuſenden, die ich hier woͤrtlich meinen Le⸗ 

fern mittheilen will. — „Zu Padua (ſchries 
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rigen Tartinis minderte in Geheim nur al⸗ 

zuſehr Naumanns Hofnung, und erſchwerte 

„er mir) herrſchte in den Jahren 1760 — 

„17/0. ein allgemeiner Hang zur Myſtik 

„und zur Univerſal⸗Wißenſchaft. Ich beſtzze 

„noch ſelbſt den handſchriftlichen Aufſaz 
„eines dortigen ſchwaͤrmeriſchen Philoſophen, 

„worinnen er alle Wißenſchaften in einem 

„Zirkel aufſamlet, die ſich dann in einem 

„metaphyſiſchen Brennpunkt der Guͤte, 

„Allmacht, Weisheit und Gerechtigkeit 

„Gottes konzentriren ſollen; und aus wel⸗ 

„chem wieder unſer Willen und Wißen 
„gleich Sonnenſtralen hervorſtroͤmt. Es 

„iſt kein allgemeiner Prospectus de om- 

„ni scibili, wie die große tabellariſche 

„Ueberſicht des Kanzler Baco, ſondern es 

„ſind lauter hieroglyphiſche Zahlenſtellun— 

„gen. Tartini arbeitete gegenſeitig an einen 

„Principio armonico, und auch dieſes 
„war zirkelfoͤrmig. Es war eine metaphy⸗ 

„ſiſche Zeugung, die ein Weſen vornimt, 

„um das Andere hervorzubringen; doch ſo, 

„daß das neuerzeugte Weſen kein abgetren— 

„ter Theil vom Erzeugenden wird; daß 

„vom Ganzen des Erzeugenden nichts ab— 

„geht; daß das Erzeugende immer das 
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den Abſchied. Auch war feine Beſorgnis geo 

gruͤndet; denn wenige Monate nachher em— 

„Ganze bleibt, waͤhrend dem ein neuer— 
„zeugtes Weſen reſultirt. Die Natur, 
„die dem erzeugenden Ganzen, und dem 

„davon erzeugten, gewißermaaßen wieder 

„Ganzen zukoͤmt, beſtimt die Perſonifizi— 

„rung. Dieſe Perſoniſtzirung ſchadet der 

„Identitaͤt des erzeugenden Ganzen gar 
„nicht; es iſt eine harmoniſche Ueberein⸗ 

„ſtimmung des Erzeugten mit dem Erzeu— 

„genden. Dieſe Uebereinſtimmung nent 

„Tartini: Equisonanza. Im Zirkel des 

„Tartini zur Peripherie des Principio ar- 

„monico auserkohren, laufen die Steig— 

„zahlen der harmoniſchen Fortſchreitung 

„hinter einander und in einander. Der 

„Aliquottheil iſt der lezte Zaͤhler, der nach 
„Maasgabe des Nenners übrig bleiben fol. 

„Wenn zwifchen dem lezten Zähler (dies 

„iſt das neuerzeugte Weſen,) und zwiſchen 

„den übrigbleibenden, aufgehaͤuften Zaͤh— 

„lern (dies iſt das ganze erzeugende Weſen,) 

„noch dieſe untrennbare metaphyſtſche Ver— 

„bindung, dieſe genaue Uebereinſtimmung 

„fortdauert, fo iſt die Equisonanza der 

„Probeſtein, daß das Ganze durch die Er- 

I 3 

4 
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pfing er die Nachricht vom Tode ſeines ehr: 
wuͤrdigen Lehrers und Freundes. Er unter: 

„zeugung Nichts an feiner Weſenheit eins 

„gebüßt habe, und eine und dieſelbige Na⸗ 
„tur dem Weſen, das ausgegangen iſt, und 

„demienigen, wovon es ausgegangen, zu⸗ 
„komme. Betrachten wir z. Be ein Drit- 

„theil! Die Zahl Eines iſt der lezte Zaͤh⸗ 

„ler, die Zahl drei der Nenner. Ich ſag⸗ 

„te, der lezte Zähler; denn man kann 

„von drei Drittheilen zu zwei Drittheilen 

„übergehen, und geraͤth zu lezt, ohne die 
„Trias zu beſchaͤdigen, auf den lezten Zaͤh⸗ 

„ler, indem wir ein Drittheil ſagen. Ein 

„Drittheil iſt das erzeugte Ganze, und das 

„erzeugende Ganze beſteht aus zwei Drit— 

„theilen. Will man nun das erzeugte 

„Ganze vom würflihen erzeugenden Gan⸗ 

„zen abſtrahiren, und ein Drittheil mit 

„zwei Drittheilen, dem übrig gebliebnen 

„Reſiduum, vergleichen, fo entſpringt eine 

„Equiſonanz und wir erhalten folgende Toͤ— 

„ne in der Reh für folgende Brüche, 
3 C 8 5 

3 5 1 

0 E 8 
5 4 1 2 g 
5 S 0 

G » da 
— 8 * 
[>] 9 2 
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ließ nicht, ſich ſobald als moͤglich nach dem 

Schickſaale der Tartiniſchen Handſchriften, 

„In dieſer Equiſonanze des g zu G, 
ee . 
d — , glaubte 

„Tartini ſeinen Wld Zirkel, den 
„harmoniſchen Brennpunkt und akuſtiſchen 

„Schallſpiegel fuͤr alles, was Muſtk heißt, 

„finden zu koͤnnen. Da er ſeine Abhand⸗ 

„lung del terzo suouo nella natura 
„herausgab, wo er ſeine Entdeckung vom 
„dritten Klange, mit allen Verſuchen und 

„Erfahrungen bekant machte, die er aber 

„nicht ſtſtematiſch reihen, noch weniger 
„radikalkter beweiſen konte, weil er kein 
„Akuſtiker war; (denn er a nicht, war⸗ 

„um z. B. 55 > = 

u 
„weil er nur I Erz un mathematiſch 
„analyſtrte, nicht aber den akuſtiſchen 

„Syntheſin zu beweiſen wußte,) fo geſtand 
„er ſelbſt ſeinen Freunden: Er habe in 
„einem Augenblick von Schwaͤrmerei Gott 

„angefleht, ſparſamer mit feinen Er leuch⸗ 

„tungen zu verfahren, die ihm Viſtonen 
„zu ſeyn ſchienen; habe ausgeruffen: 
„Fermati Signor, non ho piu bisog: 

8 ſeyn m u f en, 



zumahl derienigen von welcher er felbſt einen 

Theil abgeſchrieben hatte, — und die er 

„no della fede. Denn er glaubte aus 
„ſeinem Principio armonico das Ge— 
„heimuis der Drrieinigkeit entraͤthſeln zu 
„koͤnnen. Hier koͤmt aber der Einwurf, 
„den Valotti ihm machte, und wodurch 

„ſein principio armonico ganz entfräf- 
„tet wird. Valotti ſagt: wenn die Equi⸗ 

„ſonanz bei der metaphyſiſchen Zeugung 

„und Perſoniſtizirung des neuen Ganzen 

„für die Identitaͤt der Natur buͤrgen ſoll, 
„ſo muͤſte fieeher bei „als bei 5 das doch 
„weiter im Zirkel abſteht, ſich mehr vom 

„innern Brennpunkte des Schallſpiegels 

„entfernt, Statt finden. Sie findet aber 
„nicht Statt, denn wenn 

1 6 T 8 iſt, fo find 5 1 

B DO AD 
24 11 

„ eee 
E A 13 K 

11 2 14 
8 17 E. 

„Wollte man auch auf die Equiſonauz Ver⸗ 
„zicht thun; das iſt, daß es nicht grade die 

„Steigezaͤhlen von 2 ſeyn, und man uur 

„auf Doppel- oder Trippel⸗Oktaven appelli⸗ 

„ren muͤſte, ſondern daß es genug ware, wenn 



deutlich genug bezeichnen konte, — ſich zu 

erkundigen; aber er bekam zur Antwort: 

„der Bezug auf die inneren Verhaͤltniße der 

„denitonigen, in ieder Saite vorhandenen 

„Einheit fortdauert, wie es aus der vori— 

„gen Abſtammung des “ von AS und F 

„erhellt, fo blieb doch das ganze Reſiduum 

„von It unerflärbar, weil im Zirkel des 
„Principio armonico kein Uebelklang 

„geduldet werden kann. So wie Tartini 

„ſich hier verſtoßen hatte, ſo geſchah es 

„auch bei feinen geometriſchen Berechnun— 

„gen uͤber die Vergleichungs-Linien, die 

er bei feinen Zahlungsſtellungen vor— 
„genommen hat. Da er ſein 

mezzo armonico G zwiſchen Ce 

. 
3 

Oo pie l= mezzo aritmetico F 

3 4 2 
„feſtſezte, die untergeordneten Verhaͤlt— 

„niße und Differenzen aufſamlete 

3B. CG CG C 

az 432 
Differenzen — 75 3. 2 

„Das heißt: bei der harmoniſchen Fort— 

„ſchreitung wird der Nenner des vorigen 
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Die Regierung habe ſich aller Papiere des 

Verſtorbnen ſorgfaͤltig bemaͤchtigt. Der 

„Bruchs mit dem Renner des Folgenden 
„vervielfältigt, und die Differenz zwiſchen 
„2 und 3 iſt 8 zwiſchen 3 und 4 if 

„fie , Bei der arithmetiſchen Fortſchrei⸗ 

„tung wird die folgende Zahl von der vo⸗ 

„rigen abgezogen: 3. von 4. bleibt 1. — 

„2. von 3. bleibt .; fo ſagte er zum 
„Schluße 7. X 7. 5. X 10. Allein die 

„Zahl 5. durch ſich ſelbſt vervielfältigt 

„macht 49. die Zahl 5. durch 10. verviel⸗ 

„faͤltigt macht 30. aus.“ 

So weit Hr. Abbe Vogler! Man⸗ 
chen meiner Leſer muß ich wegen der Weit- 

a laͤuftigkeit dieſer Note um Verzeihung bit— 

ten, zumahl da ſie vielen unverſtaͤndlich 

ſeyn dürfte, und zum Theil — mir ſelbſt 

es iſt. Aber nicht gerechnet, daß ich das 
Urtheil eines fo einſtchtsvollen Muſtik-Ken⸗ 

ners nicht eigenmaͤchtig abkuͤrzen wolte; 
fo erhalten doch (meinem Gefuͤhle nach) ſelbſt 

Muſtk⸗Unkundige hier eine doppelte Aufklaͤ⸗ 
rung; denn erſtens zeigt die Anekdote von 

der Trias hinlaͤnglich genug: wohin Tarti⸗ 
ni mit einem Theil ſeiner Verſprechungen 
deutete? zweitens werden wir es nun we⸗ 
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allwißende Venetianiſche Senat mochte 

wahrſcheinlich laͤngſt einige Kunde von den 
Traͤumereien des gutmuͤthigen Greiſes ha— 

ben, und fie ganz unſchaͤdlich machen wol— 

len. Auch die lezte Hofnung hier noch ei— 

niges Licht zu erhalten, war nun für unſern 

Naumann verſchwunden. 

niger bedauern, als wir ſonſt wohl ge— 
than hatten, — und auch Naumann wuͤrk— 
lich, ſelbſt in ſpätern Jahren noch that, — 

daß dieſer Unterricht unvollendet blieb. Er 

waͤre am Ende doch wohl nur auf eine blo— 

ße Traͤumerei hinausgelaufen. Ja nur 
durch das grenzenloſe Vertrauen, das N. 

auf ſeinen, allerdings ehrwuͤrdigen Lehrer 

ſezte, und durch den kleinen eignen Hang, 

den er zu einer ſchuldloſen Schwaͤrmerei, 
durchdrungen von der Goͤttlichkeit ſeiner 

Kunſt beſaß, laͤßt ſich die anhaltende Ge— 
dult erklaͤren, mit welcher er ſo lange und 

ſo ganz ſich hingab. 



VII. 

S. eilfertig iezt Naumann feine Nückreiſe 

aus Italien angetreten, ſo raſch er gleich 

beim erſten, hoͤchſt draͤngend abgefaßten Ru⸗ 

fe alles verlaßen hatte, was ihm dort wich— 

tig und werth geweſen war; ſo wenig fand 

er bei feiner wuͤrklichen Ankunft in Dresden, 
daß dieſe Eil noͤthig geweſen ſei. Noch war 

man über die Wahl der für ihn beſtimten 

Oper ſo ungewiß, noch gab es der Bedenk— 

lichkeiten darüber fo viele, daß faſt drei Mo— 

nate verfloßen, und er hatte den Text derſelben 

immer noch nicht erhalten. Wie oft er ſich 

waͤhrend dieſer Zeit an ſeines Tartinis Seite 



zuruͤckwünſchen mochte, wird wohl ieder er: 

rathen, der nur einmal in ſeinem Leben ſchon 

ſeinen Lieblings-Wunſch einem kalten Macht— 

worte aufzuopfern genoͤthigt war. Endlich 

blieb es doch bei der Wahl von Metaſtaſtos 

Titus; aber Naumann empfing dieſe Ge— 

wisheit ſo ſpaͤt, daß ihm zur Bearbeitung 

ſeines Stofs kaum noch drei Wochen uͤbrig 

waren; daß er zur leztern Haͤlfte Tag und 

Nacht unausgeſezt verwenden muſte; und 

daß er ſpaͤterhin eben deshalb im Zirkel 

vertrauter Freunde dieſes Singſpiel ſcherzend 

oft feine Kaffe-Oper benante, weil er 

durch dieſes Getraͤnke bei ihr ſich manche 

naͤchtliche Stunde wach erhalten hatte. 

Indeß genoß er fuͤr dieſe Anſtrengung 

auch des füßen Lohns: daß feine erſte im 

Vaterlande verfertigte dramatiſche Tonſez— 

zung durchgaͤngigen Beifall erhielt. Er hat— 

te fie kluͤglich in etwas verfeinerten Haffi- 

ſchen Geſchmack — einer Manier, die man 

am Kur⸗Saͤchſiſchen Hofe damals vorzuͤglich 

liebte, — geſchrieben; und da ſie Leichtig⸗ 
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keit fürs Gehör mit aͤchtem innern Gehalt 

vereinte; da das Lob, zu Palermo und Pa- 

dua erworben, auch ſchon in Dresden ihm 

vorangegangen war; da ſeine kirchlichen 
(während des Aufenthalts in Italien bei. 

günſtiger Muße verfertigten) Arbeiten nun 

nach und nach aufgeführt, und ſaͤmtlich von 

Muſtk⸗Freunden und Kennern mit Vergnuͤ⸗ 

gen, zum Theil auch mit Bewunderung an— 

gehoͤrt wurden; ſo kont' es nicht fehlen: ſein 

Anſehn als Tonkünſtler muſte immer feſtbe⸗ 

gründeter, ſein Name auch durchs übrige 

Teutſchland beliebter und geehrter werden. 

— Die Kurfuͤrſtin⸗Mutter fuhr fort durch 

ihre Gunſt ihn auszuzeichnen; ſein Gehalt. 

war ſchon laͤngſt auf ſechshundert Thaler (a) 

erhoͤht worden; und es ſchien in mancher 

fa) Wahrſcheinlich (doch moͤcht' ich es nicht 
mit Gewisheit behaupten) war ihm dieſe 

Gehalts⸗Erhoͤhung ſchon beim Antritt feiner 
Italieniſchen Reiſe zu Theil geworden. 

Wenigſtens bei feiner Zuruͤkkehr war er 

bereits im Beſttz derſelben. 



— 267 — 

Ruͤckſicht: er habe für einen noch jungen, 

einzelnen Mann Urſache genug, mit ſeinem 

Schickſaale — wenigſtens nicht misvergnügt 

zu ſeyn. * 

Gleichwohl duͤrften dieienigen vier Jah⸗ 

re, die Naumann iezt ununterbrochen (b) in 

ſeinem Vaterlande zubrachte, kaum weder 

zu den heiterſten für ihn ſelbſt, noch auch zu 

den erſprieslichſten für feine Kunſt gerechnet 

werden. Kur⸗Sachſen, — iezt gewiß eines 

der begluͤckteſten Laͤnder, nicht im teutſchen 

Reiche blos, ſondern auch uͤberhaupt in Eu— 

ropa — ſtand damals noch fern von iener 

Stuffe des Flors und der Wohlhabenheit, 

zu welcher es nachmals eine weisliche, ſich 

gleich bleibende Staatsverwaltung erhoben 

hat. Vorzuͤglich kraͤnkelte Dresden noch 

ſichtbar genug an den Wunden ienes ver: 

derblichen Krieges, und war nicht geeignet 

ſeinen Kuͤnſtlern viel Stof zur Auszeichnung 

darzubieten. Naumann hatte zwar in fei- 

(b) Von 1768 bis mit 1772. 
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nem Amte Gelegenheit genug feinen Fleis 

zu üben, aber was man von ihm forderte, 

war groͤſtentheils Kirchen- oder Kammer⸗ 

Muſik; fuͤr die Buͤhne, zumal fuͤr das ern⸗ 

ſte Singſpiel — was ſeinem Genius am an⸗ 

gemeßenſten war, — erhielt er ſeit iener ſchon 

erwaͤhnten Oper keine Veranlaßung weiter. 

An Feſte und Feierlichkeiten des Hofes ward 

nicht gedacht. Die Tonſezzung eines Ora— 

toriums in der Char-Woche war das Wich— 

tigſte, was einem Kapellmeiſter, ſeiner Pflicht 

gemaͤß, zu liefern oblag. Wohl möglich, daß 

es einem Kuͤnſtler, noch ſo voll Jugendkraft, 

ſo voll des edelſten Ehrgeizes, oft duͤnkte: 

dieſer Spielraum ſei ſeinen Talenten nicht 

angemeßen genug. 

Auf der andern Seite belaſteten ihn 

jezt der haͤuslichen Sorgen, der betraͤchtli— 

chen Ausgaben mehrere, als iemals. Ihm 

ſag, nach Vaters Tode, ein großer Theil von 

der Erhaltung ſeiner Schweſter und Mutter, 

ihm die Erziehung und Bildung feines iuͤng— 

ſten Bruders beinahe ganz allein ob. Jede 
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Pflicht der kindlichen ſowohl als der bruͤder— 

lichen Liebe erfüllt’ er mit Freuden; ſeine noch 

fo mäfigen Einkünfte reichten zwar oft ſpar⸗ 

ſam genug, — allein, ſie reichten doch hin, 

und die Stimme des eignen Herzens belohn— 

te ihn reichlich dafur. Aber iezt traten Zeit⸗ 

laͤufte ein, die auch Wohlhabende in Verle— 

genheit ſezzen konten! Die Jahre ſiebzehn— 

hundert, ein- und zwei und ſtebenzig ſchwe— 

ben gewiß noch iezt vor manchem Gedaͤchtni— 

ße in furchtbarer Errinnerung. Miswachs, 

Theurung, Mangel aller Lebensmittel, und 

der Hungersnoth treuliche Begleiter, peſt— 

aͤhnliche Krankheiten, ſuchten damals den 

groͤſten Theil des Noͤrdlichen Teutſchlands 

heim, und wuͤteten in Kur-Sachſen mit aus 

gezeichneter Verderblichkeit. Stockung aller 

Geſchaͤfte, Laͤhmung alles Handels und Ge— 

werbes waren die Folge iener Trubſaale. 

Selbſt auf die fuͤrſtlichen Kaßen erſtreckte 

ſich dieſe allgemeine Zeruͤttung. Die Befel- 

dungen wurden zoͤgernd, und auch dann nur 

mit betraͤchtlichen Luͤcken ausgezahlt. Was 



entbehrlich ſchien, wurde verabſchiedet. Viele 

von der Hofkapelle traf dieſes traurige Loos; 

ſelbſt die Verbleibenden geriethen allmaͤlig in 

einem Ruͤckſtand von zehn Monaten: 

Naumann befand ſich unter der Zahl 

dieſer Leztern; und Pruͤfungen ſolcher Art 

muſten allerdings feine Heiterkeit trüben. 

An Ueberflus nie, an eine gewiße Ordnung 

in feinen Beduͤrfnißen laͤngſt gewoͤhnt, fah er 

iezt auf einer Seite die Ausgaben fuͤr ſich 

und die Seinigen beträchtlich geſteigert, auf 

der andern den Hauptquell feiner Einnah⸗ 

me für eine geraume Zeit ganz verſiegt. 

Schon war ſeine eigne kleine Baarſchaft 

zugebuͤßt; ſchon muſt' er, bei mancher ſei⸗ 

ner Ausgaben, ſehr wider Willen, ſelbſt 

im Rückſtand verbleiben; Gelegenheit zu eis; 

nem anſtändigen Neben⸗Erwerb ſah er, beim 

allgemeinen Mangel, in der Nahe nirgends; 

die Ausſicht auf eine beßre Zukunft war fern! 

und ungewiß; feine ganze Gegenwart ſchien 

ihm im Vaterlande iezt ſehr entbehrlich zu. 

ſeyn. Auf Itglieniſchen Grund und Boden‘ 



hoft' er dagegen wieder zu finden, was ihn 

ſchon ſonſt dort zu Theil geworden war — 

Gelegenheit zur Arbeit, zu neuem Ruhm und 

zu angemeßner Belohnung. Er bat daher um 

den Urlaub eines Jahres, und erhielt ihn. 

Muͤhſam genug mußt' er diesmal für 

die baaren Mittel zu einer fo weiten Rei: 

ſe ſorgen; auf manche Bequemlichkeit that 
er bei ihr im Voraus Verzicht; und doch 

unternahm er ſie nicht zu ſeinen Nuzzen 
allein! Doch erwaͤhlt' er ſich auf ihr einen 

Gefaͤhrten, der ſeine Ausgaben betraͤchtlich 

vergroͤßerte! — Die Wohlfahrt feines iuͤng⸗ 

ſten Bruders lag ihm (wie ſchon fruher be— 

merkt worden) von ieher nah am Herzen. 

Unter Anleitung ſeines Lehrers, Caſanova, 

hatte der Jüngling ſeit einiger Zeit betraͤcht⸗ 

liche Fortſchritte in der Kunſt gemacht; doch 

dem edlem Ehrgeize des aͤltern Naumanns 
gnügte dies keineswegs! Im Herzen feſt 

uͤberzeugt, daß der aͤchte, große Maler nur 

in Italien ſich auszubilden vermoͤge, hatt” 

er ſchon oft gewuͤnſcht, feinen Bruder nach 



Rom fenden zu Fönnen; mochte vielleicht in 

Geheim auf eine Unterſtuͤzzung von Seiten 

des Hofs gerechnet haben. Jezt, da beim 

Drangſal der Zeiten alle Hofnungen dieſer Art 

ganz zerſtaͤubten, iezt entſchlos er ſich dreiſt 

ihn auf eigne Koſten, auf eigne Gefahr mit 

zunehmen. Daß er ſelbſt nur auf einige 

Wochen vor dem Mangel gedeckt ſei, daß er, 

beim kleinſten Mislingen ſeiner Erwartungen 

und Wuͤnſche, ſich einer zwiefach peinlichen 

Verlegenheit in der Fremde blosſtelle, daran 

ſchien er im Feuer bruͤderlicher Liebe nicht 

zu gedenken! Und der Erfolg belohnte dieſes 

edelmuͤthige Zutrauen! Ein günftiges Ver— 

haͤngnis begleitete ihn gleich in den erſtern 

Tagen ſeiner Wallfahrt! 

Er nahm feinen Weg über Augſpurg 

und Muͤnchen. Maria Antonia befand ſich 

damals ſeit einigen Wochen ſchon zum 

Beſuch am Hofe ihres Bruders, des Kurs 

fuͤrſten von Baiern. In mehr als einem 

Betracht war ihr Naumanns zufällige Er⸗ 

ſcheinung hoͤchſt erwuͤnſcht. Ihre Oper, Ihe: 



leſtris, (c) folte fo eben von der regierenden 

Familie erlernt und aufgefuͤhrt werden; eine 

Serenate, die ſie auf den Geburtstag der 

Kurfuͤrſtin von Baiern ſchon gemacht hatte, 

und noch eine zweite, die fie zum Namens⸗ 

Feſte ihres Bruders zu verfertigen gedachte, 

bedurften einer Tonſezzung. Zu allen die— 

ſen Entzwekken kam Naumann ihr, wie ge— 

ruffen. Auf ihre Veranſtaltung ward ihm 

ſofort zu Nymphenburg (wo der Kurfuͤrſtli— 

che Hof um dieſe Jahreszeit ſich aufzuhalten 

pflegte) Wohnung, Tafel, Wagen, Bedie— 

nung und Bequemlichkeit ieder Art angewie⸗ 

ſen. Aus vier oder fünf Tagen, die er hier 

zu verweilen gedachte, wurden eben ſo viele 

Wochen. — Nicht ganz unbedenklich war 

fir Naumannen dieſer Verzug, denn feine 

Gegenwart in Venedig war nun bald hoͤchſt 

noͤthig, wenn fie ihm nuͤzlich für den naͤchſten 

(e) Tert und Muſtk dieſer Oper waren be: 

kantermaßen ein Werk der Kurfuͤrſtin, oder 

waren wenigſtens von ihr — entwor fen 

worden. | 

> 
D 



Winter werden ſollte. Aber reichlich ſah er ſich 

auch für Verſaͤumnis und Muͤhe entſchaͤdigt, 

durch den allgemeinen Beifall, den ſeine 

muſtikaliſchen Aufführungen (d) am Münd- 

ner Hofe erhielten, — durch betrachtliche Ge— 

ſchenke aus den Händen des Kurfuͤrſten ſo⸗ 

wohl als ſeiner Gemalin, (e) — und haupt⸗ 

(d) Die Muſik zu einer dieſer Serenaten 
hatte Naumann in ſechs und dreißig Stun⸗ 

den liefern müßen. Aber freilich konte 

Naumann dasmal im Voraus ſicher ſeyn, 
daß ihm der Beifall der Zuhoͤrer nicht 
leicht entgehen werde; denn die ſingenden 
Perſonen, die in ihr auftraten, waren 

Guadagni, ein beruͤhmter Kaſtrat, und 
— Maria Antonia ſelbſt. Uebrigens fand 

der Kurſuͤrſt (den N. in hoͤchſt zwangloſen 
Briefen an einen feiner vertrauteſten Freun— 

de für einen großen Muſtkkenner und vor- 

treflichen Spieler der Gamba erklaͤrt) auch 
an andern von N. aufgeführten Stuͤcken 

ſoviel Geſchmack, daß er ihm verfchiedne 

Arbeiten für ſich ſelbſt auftrug, und nach— 
her fuͤrſtlich belohnte. 

(e) Sie beſtanden vom Kurfuͤrſten in einer 
ſehr ſchweren goldnen Doſe, die er (denn 

* 



ſüchlich durch die Huld feiner fuͤrſtlichen Goͤn⸗ 

nerin ſelbſt. Maria Antonia (alles deßen, 

wodurch man edle Gemuͤther feßelt, und 

lohnt, vollkommen kundig,) ertheilte damals 

nicht nur beiden Brüdern eine baare Une 

terſtuͤzzung zu ihrer weitern Reife, ſondern 

fie gab ihnen auch Empfehlungsbriefe von 

ausgiebiger Wichtigkeit mit, (k) und uͤber⸗ 

raſchte das edle Ehrgefühl unſers Naumanns 

mit einem Zeugniße, das ihm werther war, 

als hundert Geſchenke. Denn als er jezt 

Sr. Durchl. galten fuͤr einen vortreflichen 
Drechsler) ſelbſt verfertigt hatte. Von der 

Kurfuͤrſtin und auch von der Margaräfiı 
von Baden in ſehr ſchoͤnen goldnen Uh⸗ 
ren und Ketten. 

(f Vorzuͤglich waren fie das für den juͤngern 
Naumann, und durch einen dieſer Briefe 

an Mengs ward er der Schuͤler dieſes 

großen Malers — des groͤſten, den das 

achtzehnte Jahrhundert hervorgebracht hat. 

Unſer Naumann ſchrieb damals ſelbſt an 

ſeine Mutter: er ſchaͤzze dieſe Briefe mehr 

als ein Geſchenk von tauſend Thalern. 



im Begriff Hand, Abſchied zu nehmen, von 

ihr und ihrem kurfuͤrſtlichen Bruder, ſagte 

fie laut zu dieſem Leztern vor den Ohren ſei— 

ner ganzen Hofſtatt. „Sieh, das ſind zwei 

„Soͤhne einer Mutter, die ich beide herzlich 

„liebe, und deren Mutter ich, wiewohl ſie 

„nur Baͤuerin iſt, fuͤr eine der gluͤcklichſten 

„Mütter preiſe; denn beide Söhne find bra- 

„ve Maͤnner und ſtreben groß in ihrer Kunſt 

„zu werden. Beide machen ihr, ſich ſelbſt 

„und dem Vaterlande Ehre.“ 

Uebermannt vom Gefühle des gluͤend— 

ſten Dankes, (8) und nicht der Unter⸗ 

(8) Da die Huld der Zurflrſtit⸗ Mutter ihn 
diesmal fo guͤnſtig (günftiger als iemals,) 
ausgezeichnet hatte; da ſte dieſelbe auch 

bis nach Italien hin erſtreckte, und vor⸗ 

zuͤglich auf fein Geſuch im Rom noch ſei⸗ 
nem Bruder eine Unterſtuͤzzung angedei— 

hen ließ; ſo kam es ihm ein Jahr drauf 

um ſo unerwarteter, als ihm in Namen 

eben derſelben Fuͤrſtin ein Verweis zuent- 
boten ward, deßen Ausdrucke kaum kraͤn⸗ 
kender gewaͤhlt ſeyn konten. „Er ſolle ſich, 



thans⸗Pflicht allein, beugte fih hier Nau⸗ 

mann die Hand feiner gütigen Fuͤrſtin zu 

„lautete es, auf ihre fernere Huld keine 

„Rechnung mehr machen; ſolle ſich kuͤnftig 

„enthalten von allen Sachen, worinnen 

„nur ihr Name vorkomme, irgend etwas 

„zu ſagen oder zu ſchreiben.“ R's Be⸗ 

ſtuͤrzung hierbei war im erſten Augenblick 
nicht gering. Daß ihm hier ein Liebesdienſt 

nach — Hofes Sitte erzeugt worden ſei; 

daß eine Verleumdung dabei obwakten mü- 
ße, war ihm klar; aber von wem? und 
welche? wußt' er keinesweges. „Was 

„duͤnkt Ihnen wohl, l. Fr. (ſchrieb er 

„an demienigen vertrauten Freund, dem 

„er dieſen Vorfall meldete,) von einer ſol⸗ 
„chen Bothſchaft? Ich beſchwoͤre vor Gott, 

„daß ich nichts weiß gethan zu haben, was 

„dieſe Ungnade verdient. Ich werde mich 

„weiter ſuchen zu rechtfertigen; aber ich 

„fuͤrchte, ihr Haß, wenn fie ihn einmal 

„faßt, wird unverfoͤhnlich ſeyn. Mein 

„Troſt iſt, daß ich mich unſchuldig weiß. 

„Da heißt es wohl recht! Verlaßt euch 

„nicht auf Fuͤrſten, denn ſte ſind Men⸗ 
„ſchen.“ — Wie ſeine Rechtfertigung ge— 

lautet habe, weiß ich nicht. Aber mich 



kuͤßen; und eine Freuden⸗Thraͤne, die gewiß 

nichts von hoͤfiſcher Heuchelei wußte, glaͤnzte, 

indem er abtrat, in ſeinem Auge. 

duͤnkt, ſelbſt aus dieſer Stelle laͤßt ſich 
muthmaßen: fie werde maͤnlich abgefaßt 
geweſen ſeyn. Auch war ſte ausgiebiger, 

als er ſelbſt gehoft hatte; denn er fand bei 

feiner Ruͤkkehr ins Vaterland bald wieder 
guͤnſtige Aufname bei der Kurfürftin Mut⸗ 

ter; und wir werden nachher noch auf ſpaͤ⸗ 
tere Beweiſe ihrer Huld ſtoßen. 

SWS. 



VIII. 

Mig am und bedenklich genug war die lez⸗ 

te Hälfte von Naumanns fernerer Reiſe. 

Heftige Ueberſchwemmungen in Tirol hatten 

grade damals alle Wege zerrißen, alle 
Gewaͤßer angeſchwellt, alle Brüden mit 

ſich fortgefuͤhrt. Mehr als einmal befanden 

ſich unfre Reiſende in augenſcheinlichſter Le: 

bens⸗Gefahr. Auch dadurch ward Naumanns 

Ankunft in Venedig um ein Betraͤchtliches 

verſpaͤtet; und doch kam er noch ſo eben 

feinen Wuͤnſchen gemäß an. Die eigentliche 

theatraliſche Gnadenzeit war freilich ſchon 

vorüber; alle Opern fir das naͤchſte Karne⸗ 



val waren, bis auf eine einzige, ſchon ver⸗ 

geben; aber dieſe einzige ſchien abſichtlich 

für Naumann aufgeſpart worden zu ſeyn; 

und ward ihm noch an eben dem Tage, als 

er zu Venedig eintraf, angetragen. Es 

war die zweite ernſthafte Oper auf dem Thea— 

ter von St. Benedetto, und konte in Ruͤck⸗ 

ſicht des Textes ſowohl (es war der Soliman 

von Migliaveccha) als auch vorzuͤglich ihres 

Schauplazzes, für eine der Beſten im gan- 

zen Karneval gelten. Die Bedingungen, die 

man ihm dabei machte, waren nicht minder 

fuͤr Zeit und Ort anſtaͤndig genug. (h) Nau⸗ 

mann ſchlug ein ohne Bedenken. 

(h) Sie beſtanden in achtzig Zechinen baar, 

und in freier Tafel bei der Theater Diref- 

tion, — die aus einigen reichen Nobili 
di Venetia zuſammen geſezt war. Naumann 

ſah ſich doch nun ſchon für feine Reiſe be⸗ 

zahlt, und konte bald nachher ſeinen Bru— 

der, deßen Heil und Ausbildung ihm vor— 

zuͤglich an der Seele lag, nach Rom ab⸗ 
ſenden. 
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Selbſt noch in ſpaͤtern Jahren ſah er 

auf dieſe Tonſezzung mit einer Art von be⸗ 

ſcheidner Vorliebe zuruͤck; er hielt fie für eis 

ne der Erſten, wo nicht gradezu für die Er⸗ 

ſte „in welcher ſein Geſchmack zu einem ge⸗ 

wißen Grade von Feſtigkeit und Reife ge— 

diehen ſei; und ſehr wahrſcheinlich iſt es, 

daß er darinnen Recht hatte! Denn man⸗ 

cherlei Umſtaͤnde vereinten ſich zu Gunſten 

dieſer Oper. Es war die erſte dramati— 

ſche Arbeit, zu deren Verfertigung ihm eine, 

wenn auch nicht alzulange, doch rechtliche 

Friſt vergoͤnnt ward. (1) — Er arbeitete ſie 

mit vorzuͤglicher Liebe, denn er befand ſich 

ia iezt, nach einem ziemlich beträchtlichen 

Zwiſchenraume wieder im Lande ſeiner Jüng— 

lings Jahre, unter demienigen milden Him⸗ 

melsſtrich, nach welchem er ſich ſchon oft 

im Stillen geſehnt haben mochte. — Er be⸗ 

(1) Nemlich eine Zeit von reichlichen drei 

Monaten! Sein weiteſter Spielraum was 

ren bisher fuͤnf oder ſechs Wochen — ia 

oft kaum halb fo viel — geweſen. 



arbeitete ſie aber auch mit freiwilliger An⸗ 

ſtrengung; denn ihm ſelbſt lag iezt in zwie⸗ 

facher Rückſtcht viel dran, daß fie Beifall 

finde. Seine Ehre und ſein Vortheil waren 

genauer als iemals dabei verpfaͤndet. Alles 
dieſes zuſammen genommen, verſtaͤrkte ſein 

Feuer beim erſten Entwurf; und ruͤſtete 

ihn doch auch zu gleicher Zeit mit iener Sorg⸗ 

falt, ienem anhaltenden Eifer aus, 

ohne welchem nichts vorzüglich gedeiht; 

und durch welchem allein das aͤchte Meiſter⸗ 

werk ſich vom gelungnen Verſuche des Ohn⸗ 

gefaͤhrs und des raſchen Augenblicks unter- 

ſcheidet. 

Seine Muͤhe ward ihm durch eine guͤn⸗ 

ſtige Aufnahme vergütet. Als dieſe Oper 

auf der Buͤhne erſchien, ſahen ſelbſt Nau⸗ 

manns waͤrmſte Freunde ihre Hofnung über 

troffen, und die zunftmaͤßigſten Tadler — 

ſchwiegen. Das Publikum empfing ſie mit ei⸗ 

nem Entzücken, das nicht blos fluͤchtig vor: 

über ging; denn von dem Tag’ an, wo fie 

auftrat, bis zum Schluße des Karnevals 
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(das heißt über vierzig Abende ununterbro— 

chen) ward ſie, bei ſtets zahlreicher, ſtets 

ihr lauten Beifall zuruffenden Verſamlung 

aufgefuͤhrt; ward mit großer Stimmen 

Mehrheit fuͤr die beſte erklaͤrt, die dieſen 

ganzen Winter hindurch in Venedig ſieben 

Schauſpielhaͤuſern aufgefuͤhrt worden ſei. 

Ja, was ihm mehr gelten muſte, als der 

Lobſpruch von tauſend Halbkennern, war: 

daß auch Haſſe, der damals in Venedig ſich 

befand, laut ſeine Stimme zu dieſem Chore 

des Beifalls gab. Er umarmte Nauman— 

nen, als er das erſtemal aus ſeiner Oper 

herausging, mit den Worten: Ich habe es 

ia vorausgeſagt, daß aus ihnen ein Mannn 

werden wird; der uns Teutſchen Ehre 

macht! 

Die Folgen dieſer guͤnſtigen Aufname 

zeigten ſich bald! Von Rom, Bologna, Flo— 

renz — von mehrern Seiten her, ergingen iezt 

an ihm vortheilhafte Anträge und Einladun— 

gen. Es ſtand ganz in ſeiner Willkuͤhr un— 

ter Italiens erſten Buͤhnen fuͤr den naͤchſten 
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Winter zu waͤhlen. Doch beſchraͤnkt' er ſich 

aus Gründen, die ich nur zu muthmaßen, 

keineswegs beſtimt anzugeben vermag, fort⸗ 

dauernd blos auf Venedig, oder auf die 

Nahe von dieſer Stadt; und zwar mit einer 

Thätigkeit, mit einer Anhaltung, die aller: 

dings Verwunderung verdient. 
Denn kaum war ſein Solimann vol⸗ 

lendet, ſo ſezt' er fuͤr eine Geſellſchaft Vene⸗ 

tianiſcher Nobili Metaſtaſio's wuͤſie Inſel, 

die gleich nach Oſtern auf einem Privat: 

Theater gegeben, und mehrmals mit Beifall 

wiederholt ward. — Ihr folgte fuͤr Padua, 

Armide, eine ernſte Oper von Bertadi. (k) 

(h) Sie war beſtimt auf den ſogenanten 

Neuen Theater die Meße hindurch gegeben 

zu werden. — N. lobte in Briefen: daß 
ein gewißer Rauzzini, ein vortreflicher Saͤn⸗ 
ger und Akteur, feiner Muſik Ehre ge: 

macht habe; auch die Prima Donna, Bo⸗ 

nafini, ſei von Geſtalt ſchoͤn, in Ruͤckſtcht 
der Stimme leidlich geweſen. Die ganze 
übrige Geſellſchaft habe keinen Schuß Pul⸗ 

ver verdient. Die Ballets, von welchen 
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Zur Bearbeitung derſelben ward ihm kaum 

drei Wochen Zeit eingeraͤumt. Doch ſchritt 

er zu ihr mit Freud' und Liebe. Anfeuernd 

für ihn war — nicht etwa die Begier nach 

Gewinn (der grade bei dieſer Gelegenheit 

nur ſehr maͤßig ſeyn konte) ſondern der edle 

Ehrgeiz ſich auszuzeichnen auf der Schaubuͤhne 

eben derienigen Stadt, in deren Mauern 

er vor zwoͤlf oder dreizehn Jahren noch bei— 

nah von Almoſen gelebt hatte. Sein Wunſch 
ward ihm gewaͤhrt! Hohe und Niedre fan— 

den ſeine Muſtk vortreflich. Man draͤngte 

ſich zu ihm mit Beifallszeichen und Lobſpruͤ⸗ 

chen. Eine einzige Stimme fehlte der ge— 

heimſten Sehnſucht feines Herzens — die 

Stimme Tartinis! Am Grabe ſeines Lehrers 

weinte der dankbare Schüler mehr als eine 

Thraͤne. 

man ſich viel verſprach, misriethen ganz, 

Um ſo verdienſtlicher war der Beifall, den 

der Komponiſt, troz aller dieſer Umſtaͤnds 

dennoch erhielt. N 
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Nach Venedig zuruͤkkehrend ſchrieb er 

fuͤr das Theater von St. Moyſe die Muſtk 

eines komifchen Singſpiels, die geſtoͤrte 

Hochzeitfeier, () betitelt; und gleich drauf 

zum Karneval 1774. fuͤr das Theater von 

St. Benedetto, eine ernſte Oper, Imper— 

mefira von Metaſtaſio. Manche nicht unbe⸗ 

(I) Der Text dieſer Oper (die im Oktober 
1773. auf die Bühne gebracht ward) war 
ganz im Geſchmak der gewöhnlichen Ita— 

lieniſchen Buffen; das heißt: es war des 

Unſinns viel, des Guten wenig darinnen. 

Auch ging N. ſchwer daran eine Buffe zu 

ſchreiben. Er hatte aber doch einige ein⸗ 

zelne Stucke ſo gluͤcklich geſezt, daß fie 

alles uͤbrige hoben. Vorzuͤglich ward eine 

Arie, die ſich anfing: Una donna a una 
rosa s'aslomiglia das Lirblings⸗Stuͤck 
von ganz Venedig. — Die drauf folgende 

Oper, deren Text von Chiari und deren 

Muſtk von Gazzaniga war, fiel; um ihr 
einigermaßen aufzuhelfen, ſchaltete man 

bel und boͤſe iene Arie ein; und nun hielt 

ſich blos ihrentwegen die misfaͤllige 1 

einen Monat lang. 
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deutende Schwuͤrigkeiten ſtanden bei dieſer 

leztern Arbeit ihm in Wege! Eine ganz neue, 

von Venedigs feinern Zirkeln mit Ungedult 

erwartete, Geſellſchaft ſpielte in dieſem Kar- 

neval auf dem Theater von St. Benedetto. 

Zu ihren erſten Auftritte war die Oper Ri- 

cimero von Borghi beſtimt, die durchgaͤngig 

gefiel, und dieſes Gefallens auch, durch ih— 

ren Text ſowohl, als ihre Muſtkbegleitung, 

würdig war. Unſers Naumanns Oper 

folte nun darauf folgen. Impermeſtra, obs 

ſchon ein Werk des erſten muſtkaliſchen 

Dichters, gehoͤrt doch offenbar zu Metaſta⸗ 

ſio's ſchwaͤchern Erzeugnißen. Sie war 

ſchon früher in Venedig aufgeführt und mit 

Kälte empfangen worden. Die Geſellſchaft 

ſelbſt hatte nun nicht mehr der Neuheit maͤch— 

tigen Reiz für ih; und — was am bedenf- 

lichſten war! — faſt alle innländiſche Ton— 

künſtler ſchienen ſich iezt das Wort drauf 

gegeben zu haben: mit moͤglichſter Strenge 
uͤber dieſen Sachſen zu richten, deßen 

Verdienſt fie zwar nicht abzuläugnen ver— 
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mochten; der aber doch nun faſt ein wenig 

alzulange mit ihnen wetteiferte, deßen Ar— 

beitſamkeit fie faſt für alzugros, fo wie fei= 

nen Ruhm für alzu wachſend hielten. 

Naumann bemerkte das gefaͤhrliche in 

ſeiner Lage gar wohl; doch ließ er ſich nicht 

dadurch zu einer nuzloſen Furcht, ſondern 

vielmehr zum noch ernſtern Aufgebot aller 

feiner Kräfte bewegen. Zehn bis zwoͤlf Wo— 

chen hindurch verwandt' er iedes Feuer ſei— 

ner Fantaſei, und auch iede Sorgfalt der 

kaͤltern Beurtheilungs- Gabe auf dieſe Ar⸗ 

beit allein; und als ſie nun vollendet war 

als ſie zur wuͤrklichen Darſtellung überging: 

hatt' er dafuͤr die belohnende Freude, zu 

ſehn: daß der Plan ſeiner Gegner ganz 

— ſcheiterte; zu hoͤren, daß man mit e i⸗ 

nem Munde dieſes lezte Singſpiel für fein: 

vorzüglichſtes erklärte, Voll iener ſanf⸗ 

ten Beſcheidenheit, welcher nur der wahre 

Kuͤnſtler faͤhig iſt, ſchrieb er zwar einem 

großen Theil dieſes Beifalls auf die Rech— 

nung einer vortreflichen erſten Sängerin; 



(m) aber das Urtheil der Kenner entſchied: 

„Ipermeſtra ſtehe an Feuer des Ausdrucks 

„neben Solimann, und uͤbertreff' ihn noch 

„an Feinheit der Gefuͤhle;“ 

Fünf dramatiſche Tonſezzungen — wo— 

von dreie ziemlich betraͤchtlichen Umfangs was 

ren; — hatte N. nun in dem kurzen Zeitraum 

von funfzehn Monaten (n) vollendet; und 

(m) Es war eine Teutſche, Demoiſ. Shinde 
ler mit Namen; und N. ſpricht in 

Briefen an ſeine Freunde, von ihrer Ge— 

ſtalt, ihrer Stimme, vorzuͤglich aber von 

dem Ausdruck ihres Spiels, mit einer fol- 

chen Begeiſterung; verfichert fo ernftlich : 

er habe ihres Gleichen nie geſehen; daß 

man wohl merkt: es ſpreche mehr, als 

bloße Bewunderung aus ihm. Ja, in ei⸗ 

nem andern Schreiben geſteht er gradezu: 

da ihre moraliſche Guͤte ihren koͤrperlichen 

und geiſtigen Vorzuͤgen gleiche, fo wuͤrde 

er ſich ernſtlich um ihre Gunſt bewerben, 

wenn ihn nicht — die Religion (!) dran 

hindre. 

in) Er unternahm nemlich die Tonſezzung 

von Solimann ohngefaͤhr in der Mitte 

19 



iede derſelben war ihm gelungen. Wahrlich 

eine ſeltne Probe von Fleiß’ und Kitnfilergei- 

ſte! Aber warlich auch ein noch ſeltneres 

Beiſpiel vom Glück, das auf ſo bedenkli— 

chen Boden einen fremden Kuͤnſtler beglei⸗ 

tete! — Naumann konte ſich ruͤhmen, für 

ſeinem Standpunkt mehr bewürkt zu 

haben, als iemals ein Teutſcher Tonkuͤnſtler 

vor ihm. Naumann trug iezt unendlich 

viel dazu bei, daß auch fuͤr die Zukunft 

noch die Achtung ſeiner Landsleute in dem 

auf muſtkaliſche Kentniße fo ſtolzem Italien 

(o) wuchs! Mehrere von Welſchlands be— 

ruͤhmteſten Bühnen ließen abermals Einla⸗ 

Oktobers 1772. und Impermeſtra kam d. 
1. Febr. 1774. aufs Theater. 0 

(0) Naumann ſelbſt bemerkte es in mehrern 

Briefen: daß ſeit einiger Zeit die Italie⸗ 
ner mehr Zutrauen in die muſtkaliſchen 

Talente der ſogenanten Oltramontaner, als 
ihrer eignen Landsleute zu ſezzen begoͤn— 

nen; nur ließ ihn ſeine Beſcheidenheit nicht 

wahrnehmen: wie kraͤftig er durch eigne 
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dungen an ihn ergehn. Am lockendſten 

klangen die Erbietungen von Neapel. Man 

trug ihm hundert funfzig Zechinen fuͤr eine 

Oper an, die er zum Namenstage des 

Königs ſchreiben ſolle; man lies ihn mer⸗ 

ken, daß man außerdem fuͤr mehr als 

ein Karneval ihn zu beſtzzen wuͤnſche. 

Gern haͤtte Naumann dies angenommen: 

denn ihn zog zu einer Reiſe uͤber Florenz (p) 

und Rom ohnedem ſchon, nicht nur der Wunſch 

nach Gewinn und Ehre, fondern auch die Res 

Werke zu dieſer Sinnes-Aenderung bei⸗ 
trage. 

(p) Wo grade damals fein iungerer Bruder 

in Begleitung ſeines Lehrers, Mengs, 

ſich befand. Zu ſehn, ob dieſer Bruder 

wuͤrklich in feiner Kunſt beträchtlich vor— 

waͤrts ſchreite — ihn ſeinem Lehrer immer 
noch ſtaͤrker zu empfehlen — zu bewuͤrken, 

daß derfelde ihn nach Spanien (wohin 

Mengs damals zu gehn gedachte,) mitneh— 

me; dies waren für Naumanns Bruder: 

Liebe ſo angelegentliche Wuͤnſche, daß er faſt 

in iedem Briefe an ſeine Mutter und ver⸗ 

trautern Freunde davon mit Wärme ſorach. 



Dee 

gung feines Herzens. Aber die Zeit feines 

Urlaubs war bereits um ein halbes Jahr ver— 

laͤngert worden. Auf eine zweite Bitte er⸗ 

hielt er abſchlaͤgliche Antwͤrt. Er kehrte 

daher, ſeiner Pflicht gemaͤß, nach Sachſen 

zuruͤck. en am e 



IX. 

a er jezt mit etwas ſchwerem Herzen 

von Italien ſich loßreiße — daraus machte 

Raumann ſelbſt ſeinen Saͤchſtſchen Freun— 

den und Blutsverwandten kein Geheimnis. 

Wie kont' er auch anders! Es war ihm hier 

wohl, ſehr wohl ergangen. Er hatte dies— 

mal, als Künftler und Menſch, die Bee 

friedigung faſt iedes Wunſches, der einem 

Biedermann ziemt, erhalten. Denn an⸗ 

ſtändige und groͤſtentheils angenehme Bes 

ſchaͤftigung, nicht uͤberreichliche, doch ihm 

ſelbſt gnuͤgende Belohnung, und das ein— 

ſtimmige Lob eines in der Tonkunſt allerdings 
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urtheilsfaͤhigen Publikums war dem Er- 

ſtern zu theil geworden. Vor dem Zwei— 

ten hatten ſich willig die Zirkel der vor— 

nehmſten (und was noch beßer iſt, auch der 

unterhaltendſten) Geſellſchaften aufgethan. 

Bei Fremden ſowohl als bei Eingebornen, 

bei Maͤnnern von hohen Range, und Da— 

men von edler Geburt, geſchmuͤckt mit ie 

dem Reiz des Körpers und der Seele, hatte 

man ihm eines zwangloſen Umgangs werth 

gehalten. Alte Freundſchaften hatten ſich 

durch neue vergroͤßert. Seine Erwartungen 

wurden uͤbertroffen. Er ſah ſich geſchaͤzt und 

geliebt, wo er eintrat. 

Und doch — ſolte man es wohl glau⸗ 

ben? — fo rein und ungeſtoͤrt fein Gluck im 

Ganzen ſich erhalten hatte; doch hatt' ihn 

grade damals im einzelnen eine merk⸗ 

wuͤrdige Prüfung betroffen. Eine Pruͤfung, 

die vielleicht mit der baͤngſten Stunde 

ſeines ganzen Lebens verbunden war; de— 

ren Veranlaßung für unbedeutend gelten 

konte; und der doch getroſt entgegen zu gehn 



wenige Fremdlinge in Venedig Muth und 

Schuldloſigkeit genug beſeßen haben duͤrften. 

Die Sache ſelbſt mag reden, damit die— 

fer Eingang nicht vielleicht zu gekuͤnſtelt 

ſcheine! 

Naumann wohnte in den erſten Zeiten 

ſeines Aufenthalts zu Venedig, entweder in— 

nerhalb des großen Opernhauſes ſelbſt, oder 

wenigſtens dicht neben demſelben. Schon war 

feine erſte Oper aufgeführt, mithin fein Nas 

me ſchon wieder in Venedig allbekant geworden. 
Schon befand er ſich laͤngſt in den geſellſchaftli⸗ 

chen Kreiſen ſowohl derer, die zur Bühne inde 

beſonders, als auch zu der groͤßern Anzahl 

der Muſtkfreunde uͤberhaupt gehoͤren. Eines 

Abends, als er mit mehrern Perſonen des 

Theaters, Maͤnner und Frauen, bei einem 

freundſchaftlichen Nachtmale ſich erheitert hat— 

te, ziemlich ſpaͤt heimgekehrt war, und nun gra⸗ 

de ganz ſorgenlos im Begrif ſtand, ſich zur 

Ruhe zu legen, erſcholl ploͤzlich der fuͤrchter— 

liche Ruf vor ſeiner Thuͤre: Feuer! Feuer! 

ſchlug der noch furchtbarere Schein einer 
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einer aͤuſerſt nahen Flamme an feine Fenfter, 

Er ſprang hin zu denſelben; und fiehe da, 

das Opern Haus ſelbſt ſtand in voller 

Glut. un 

Sein Erſchrecken dabei war allerdings 

ſehr groß. Daß hier die groͤſte Eilfertigkeit 

noͤthig ſei, um nicht ſelbſt mit feinen Hab⸗ 

ſeeligkeiten ein Raub der Flamme zu wer⸗ 

den, war augenſcheinlich. Schnell packt 

er daher mit Huͤlfe feines Dieners Kleider 

und Schriften zufammen ; legte ſelbſt mit Hand 

an um feinen Koffer fortzuſchleppen, (q) und 

war gluͤcklich genug, troz der Nähe des 

Feuers, und des Getümmels der Menge, nichts 

(a) Naumanns Beſturzung ging ſoweit, daß 
er (wie er nachmals oft ſeinen Freunden 

mit Lachen erzaͤhlte) nebſt einer Saͤngerin, 
die neben ihm wohnte, und in gleicher 

Verlegenheit ſich befand, einen ihe gehoͤri— 

gen Koffer ergrif, und ihr denſelben wohl 

durch ein Duzzend Gaͤschen und Bruͤcken 
ſchleppen half. Erſt, als fie auf den Mar: 

kus Plaz kamen, beſannen ſich beide, daß 

ſie nicht wußten, wohin damit? 



einzubüßen. Das Opernhaus aber ward oh⸗ 

ne Rettung ein Raub der Flammen. 

Naumann ſah ſich nun genoͤthigt, ein 

andres Quartier zu ſuchen. Er fand es 

bei einem guten, einfachen, alten Muͤtter— 

chen, das ſchon ſeit geraumer Zeit im Stans 

de der Witwenſchaft ſich befand, und von 

ihrem ſeelig verſtorbnen Gatten, deßen ſie 

oft mit Ruͤhrung gedachte, ein Haͤuschen, 

mitlern Schlages, geerbt hatte. Der Fremd— 

ling, wiewohl er ein Proteſtant und ein 

Tonkuͤnſtler war — von deren gewöhnlich 

leichtem Leben ſie manchen falſchen Begriff 

eingeſogen hatte — gewann doch binnen 

kurzer Zeit durch ſein ſtilles, eingezogenes 

Weſen, durch die Freundlichkeit, mit wel— 

cher er ſte im Vorbeigehen gruͤßte, durch die 

Ordnung, mit welcher er feine Wohnung vor— 

aus bezahlte, und durch das gunſtige Zeugnis, 

das ſein Bedienter ihm ertheilte, ihr ganzes 

Zutrauen. Sie fand ſich hoͤchlich dadurch ge— 

ſchmeichelt, wenn er manchmal ein Viertel— 

ſtuͤndchen auf ihren Zimmer verſchwazte; 
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und ſie geſtand laut: daß ſie auf ihn mehr, 

als auf manchen ihrer Landsleute und Glau⸗ 

bensgenoßen halte. 

Faſt vier Monate war Naumann in 

dieſer Wohnung. Eine neue mufifalifche 

Arbeit beſchaͤftigte ihn dringend; da trat ei- 

nes Morgens ein Mann in anſtaͤndiger Klei⸗ 

dung zu ihm ins Zimmer; bedeckte inner⸗ 

halb deßelben ſein Haupt mit einer rothen 

Muͤzze, (r) und uͤberreicht' ihm ein kleines 

vierekkichtes Zettelgen mit dem einfachen Wor⸗ 

fen: „Signor Naumann wird morgen früh 

„um die zehnte Stunde vor dem Gericht der 

„Zehner zu erſcheinen geladen!“ 

Naumann ſtuzte ein wenig, und fragte 

den Boten: Solte da nicht etwa ein Irrthum 

vorgehn? 

(b) Als das Zeichen, welches damals Ge⸗ 
richtsboten der Venctianiſchen Regierung 

zur Ausuͤbung ihrer Pflicht bevollmaͤch⸗ 
tigte. a 
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„Wenn Sie anders Signor Nau⸗ 

mann, Tonkuͤnſtler aus Sachſen ſind — — 

Der bin ich! 

„So iſt meine V laden ganz richtig! 

Und ich werde nicht ermangeln mich ein- 

zuſtellen. | 

Die rothe Muͤzze ward abgenommen. 

Der Bote entfernte ſich; Naumann beſah 

ſich noch ein paarmal das Zettulgen, und 

dachte: Was ſoll ich denn dort oben? Er 

kante den Namen dieſes Gerichts gar wohl; 

— denn welcher Reiſende, der auch nur 

drei Tage lang in Venedig verweilte, haͤtte 

nichts von der großen Gewalt dieſer Richter, 

und der allgemeinen Ehrfurcht, deren ſie zu 

genießen pflegten, vernommen? — aber es 

war auch immer nur bloße Verwunderung, 

nicht ein Gran von Furcht, was er bei die— 

ſer Vorladung fuͤhlte. 

Dia er ohnedem geſonnen geweſen war, 

bald drauf auszugehn, ſo vollendete er iezt 

ſeinen Anzug, und begab ſich dann ins un— 

tre Zimmerchen ſeiner Wirthin; erzaͤhlt ihr 
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ganz unbefangen: welchen unerwarteten Be⸗ 

ſuch er erhalten haͤtte, und fuͤgte eben ſo gelaßen 

hinzu: er ſaͤhe nicht ein, was er dort zu ſchaf— 

fen habe? — Das Mütterchen ward todten— 

bleich; alle Glieder zitterten an ihr; zagend 

ſchaute ſie umher, ob noch ſonſt iemand ih⸗ 

nen zuhoͤre? und dann, als ſie des Allein⸗ 

ſeins ganz gewiß war, rief fie ſchluch zend 

aus: Jeſus Maria erbarme Dich! Guter, 

lieber Herr, fluͤchtet euch! Vielleicht iſt es 

noch Zeit! Vielleicht koͤnt Ihr euch noch ret⸗ 

ten! 7 Da 

Naumann ſtuzte iezt ſtaͤrker, als beim 

Empfang der Vorladung ſelbſt. Die Aengſt— 

lichkeit dieſer guten Frau war ihm alzugros, 

alzu unbegreiflich. Er fragte: was ſte wohl 

zu einem ſolchen verzweiflungsvollen Rathe 

bewoͤge. Aber händeringend, mit Thraͤnen 

in Augen, und nur mit abgebrochnen Saͤzzen 

rief ſie von neuem aus: „Heiland der Welt, 

„erbarme dich dieſes armen Fremdlings! Hei— 

„lige Mutter Gottes vergieb ihm, und wenn er 

„auch in der Unwißenheit dich ſelbſt belei- 



„digt haben ſolte! Armer Herr, wißt ihr 

„wohl, was euch bevorſteht? Ihr ſeid ia, 

wie ihr ſelbſt ſagt, vor die dort oben 

(s) — feid vor die furchtbaren Drei 

geladen. 

Gute Mutter, was fallt. euch ein? 

warum ſollte mir dieſes Gericht ſo 5 

ſcheinen? Ich bin ia — 

Glaubt mir, da hilft keine Ausfluch, 

kein Widerſtreben! Ihr müßt leibhaftig dort 

erſcheinen, wenn euch nicht dieſe Nacht noch 

eure guten Freunde von hier fort zu ſchaffen 

4e) So nante ehmals das gemeine Vene⸗ 
tianiſche Volk, die drei Staatsinqui⸗ 

ſitoren, welche die Vorſtzzer des Zeh— 
„ nergerichts waren. Eine Schilderung die⸗ 

ſes furchtbaren Tribunals waͤre hier wohl 
ſehr am unrechten Orte. Maiers Beſchrei— 

bung von Venedig kann, ſtatt aller Citaten. 

dienen. Fruchtlos hab' ich mich übrigen 
allenthalben nach einer Nachricht von den 

Foͤrmlichkeiten ihrer Verhöre 

umgeſehn, und hier dürfte unſers R's Er- 

zaͤlung um ſo intereßanter 3 dieſe Lüffe 

werden 4 



wiſſen. Ach, ich ſelbſt, fo gefährlich es ſeyn 

mag, will nach beſten Kraͤften alles moͤgliche 

dazu beitragen. 

„Um Himmels Willen, was denkt ihr? 

Ich ſollte fliehen? Nimmermehr! ich habe 

ia nichts verbrochen! 

Ach, das ſchüzt noch nicht! Die dort 

oben ſtrafen auch den kleinſten Fehltritt. 

Ihr ſollt vor dem ſtrengſten Gericht auf dem 

ganzen Erdboden euch ſtellen. Hinein kom⸗ 

men viele, wieder heraus nur aͤußerſt we⸗ 

„So werd' ich einer von dieſen Weni- 
gen ſeyn; denn ich baue feſt auf meine Un⸗ 

ſchuld, und auf die Gerechtigkeit eurer Res 

gierung. Glaubt mir das, Mutter, und 

ſeid ohne Sorgen. 

Er verließ hier ſeine bebende Wirthin, 
die ihm noch nachrief: fie werde gewiß alle 

Heiligen fuͤr ihn anflehn. Ihre Furcht ging 

keineswegs auf ihn über; aber etwas nach— 

denkender ward er doch, und er hielt es für 

rathſam, einen ſeiner angeſehenſten Goͤnner 



aufzuſuchen, (t) ihm dieſen ſonderbaren Um⸗ 

ſtand zu erzaͤlen, und feinen Rath einzu⸗ 

holen. | 

Er ging, und auf dem Wege dahin, 

begegnete ihm ein Andrer feiner allervertrau⸗ 

teſten Bekanten. Sie kamen ins Geſpraͤch 

zuſammen, und Naumann entdeckt' ihm die 

Veranlaßung dieſes Gangs. Doch kaum 

hatte er das Wort, Rath der Zehner, aus— 

geſprochen, ſo erſchrak jener faſt eben fo 

ſtark, wie das alte Muͤtterchen; rieth, gauz 

wie dieſelbige, zur allerſchnellſten Flucht. — 
Naumann antwortete abermals: | 

„Nimmermehr! Er wiße nichts, wo⸗ 

durch er gefehlt — oder irgend eine geſezli— 

che Ahndung verdient haben koͤnne. Jeder 

Schuldloſe fandige aber gegen das Geſez, 

gegen ſeine Freunde, gegen das Publikum 

(d) N. hatte ihn nie namentlich angegeben; 
aber aus einigen andern Umſtaͤnden ſcheint 
es der K. K. Geſandte, in deßen Haufe 

ſich N. oft befand, geweſen zu ſeyn. 



und ſich jeldit, wenn er irgend eine Unterſuchung 

ſcheue, und nicht ſelbſt dem ſtrengſten Richter 

ſein Leben offen darlege.“ — Sein Freund zuk⸗ 

te die uchſel und ſagte: Er habe ſchon Männer 

gekant, die mit gleichen, oder wenigſtens 

aͤhnlichen Gefinnungen vor der Staats-In⸗ 

quiſition erſchienen, und doch feitden — 

verſchwunden waͤren. Mehr davon zu ſagen 

ſei gefaͤhrlich. 

Während dieſes Geſpraͤchs, 3 

Liſpelns vielmehr, kam Naumann zum Hau⸗ 

ſe ſeines Goͤnners, kam ſogleich vor, und 

wiederholte ſeine Erzaͤlung. Auch dieſer — 

ward zwar nicht ſo bleich, erſchrack nicht 

ſo heftig, wie die Wirthin und der Venetia⸗ 

ner, ſtaunte aber dennoch merklich genug; 

ſtockte ein paar Augenblicke mit der Antwort, 

und rieth dann gleichfalls zur eiligſten Weg⸗ 

reiſe, wofern Naumann ſich nur die kleinſte 

Anmerkung uͤber Senat und Staatsregie— 

rung, nur den leichteſten Spott uͤber irgend 

einen Heiligen oder Kirchengebrauch iemals 

erlaubt haͤtte. 
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„Grade das Bewuſtſein vellkomner Un⸗ 

ſchuld in allen dieſen Punkten (erwiederte 

unſer Landsmann,) mach' ihm Muth da zu 

bleiben. Er ſei gewiß, nie auch nur ein 

Wort geſprochen zu haben, das einen ge⸗ 

richtlichen Verweis, zumahl gar eine Stra— 

fe verdiene. Er hab' es ſich ſtets zum Grund— 

ſazze gemacht, mit Reden und Gelde haus- 

haͤlteriſch umzugehn. Geaͤußerter Tadel ei— 

ner ieden Regierung, unter welcher man lebe, 

ſcheine ihm ſtrafbar, wenn man nicht zu⸗ 

gleich durch gründliche Vorſtellung oder fraf- 

tigen Einflus den gerügten Druck zu lindern 

vermoͤge. Spott über Religions-Gebraͤuche 

werd' er ſich hingegen um ſo minder erlauben, 

da man über dieſe, feiner Denkart nach, im 

Umgang durchaus ſchweigen muͤße. 

„Sind Sie aber auch (fragte jener) ſicher 

genug, keinen ſchlauen, bösartigen Feind zu 

haben, der Sie durch Verlaͤumdung oder 

Verdrehung irgend einer unſchuldigen Rede 

ungluͤcklich zu machen ſtrebt? 

28 



„Auch das, erwiederte Naumann, kann 
ich kaum glauben. Ich lebe ia hier fo an- 

ſpruchslos! habe nie mit Wißen und Willen 

auch nur den Geringſten im Volke gekraͤnkt, 

ſtehe abſichtlich Niemanden im Wege. Wer 

ſolle mich wohl daher ſo bitter haßen oder 

neiden ? 

„Nun dann, ſo ſtellen ſte ſich dreiſt im 

Gefühle Ihrer Unſchuld vor das Staatsge— 

richt! Daß Sie keines Verbrechens fa⸗ 

hig wären — dafür haͤtt' ich mich auch ohne 

ihr Vorwißen verbürgen wollen. Aber einer 

kleinen Unvorſicht kan auch oft ein Bieder⸗ 
mann ſich ſchuldig machen, und bittre Fein⸗ 

de hat oft grade er am ehſten. Beſinnen 

Sie ſich daher noch auf irgend eine Kleinig⸗ 

keit, die ihre Beſorgnis reizen koͤute, fo ſteht 

Ihnen meine Boͤrſe und meine Beihuͤlfe zu 

Dienſte. Noch vor Tages⸗Anbruch ſollen fie 

dann aus Venedig und in Sicherheit feyn!” 

| Naumann dankte gerührt für ein fo 
grosmuͤthiges Erbieten, blieb aber dabei, 

daß er es nicht annehmen koͤnne, und nicht 



/ 

in einem Staate, wo er ſich ſtets eines un⸗ 

ſtraͤflichen Wandels beflißen habe, durch eine 

heimliche Flucht den Schein eines Vergehns 

auf ſich laden wolle. — Zurückgekehrt in ſei— 

ne Wohnung blieb er den ganzen Ueberreſt 

des Tages in ſeinem Zimmer, und arbeitete 

gelaßen fort an der ihm obliegenden Ton— 

ſezzung. Noch einige ſeiner Freunde, auf 

dieſe oder iene Art von ſeiner Vorladung 

benachrichtigt, beſuchten ihn; faſt einſtim⸗ 

mig riethen ſie ihm zur Entfernung; er blieb 

bei ſeinem Vorſazze. 

Des andern Tages, zur beſtimten Zeit, 

wohl eher noch ein Viertelſtunde früher, Fand 

er ſchon vor dem furchtbaren Pallaſte. Bis 

dahin hatte ſeine Hauswirthin ihn begleitet, 

und verſtcherte, auch während ſeiner Pruͤfung 

im Gebete für ihn nicht zu ermuͤden. Seine 

herſchende Empfindung hingegen war nur — 

Neugier. Es kann dir nichts arges wiederfah— 

ren, dacht' er, denn du verbracheſt nichts! 

Getroſt folgt' er dem geſtrigen Boten, der 

ſeiner ſchon zu warten ſchien. Durch lange, 
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oͤde, wiederhallende Gange, ſchritt er lang: 

ſam voraus, ohne ein Wort zu ſprechen, 

ohne ſich umzuſchauen. Jezt ſtanden fie 

an einer groſſen, eiſernen, ſchwarz an⸗ 

geſtrichnen Thuͤre. Sie ward aufgeſchloßen; 

Naumann, auf eine Deutung von der Hand 

ſeines Fuͤhrers, trat herein; ſofort ſchlos ſich 

mit einem dumpfen Gepraßel die Thuͤre hinter 

ihm zu, und er ſah ſich allein in einem gro= 

ßen, durch Gitterfenſter vom Tageslicht 

nur ſehr ſparſam erleuchteteten Gewoͤlbe. 

Ein hoͤlzerner Block, vor einem ſchwarzbe⸗ 

hangenem Tiſche ſtehend, auf demſelben 

ein Kruzifix, ein Todtenkopf, und eine 

ſchwachbrennende Lampe — waren das 

ſaͤmtliche Geraͤthe dieſes ſchauderlichen Ge⸗ 

machs. Laͤnge der Zeit hatte die vier Waͤn⸗ 

de deßelben durchaus grau gefaͤrbt. Zwei 

große, ſchwarze, eiſerne Thuͤren, einander 

grade gegenüber, unterbrachen gewißerma⸗ 

ßen die Einfoͤrmigkeit, ohne ſie iedoch ange⸗ 

nehmer zu machen. Zu der einem war, 

wie wir ſahen, Naumann hineingelaßen 
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worden; gegen die zweite ſchien bedeutungs⸗ 
voll der harte Seßel gerichtet zu ſeyn. 

Naumann, in Erwartung der Dinge, 

die da kommen ſolten, ſezte ſich auf dieſen 

Leztern, nahm ganz gelaßen den Todtenkopf 

in die Hand, und gab ſeinen Betrachtungen 

Raum. Zahlloſe Gedanken ber Leben, Tod, 

Religion, Schickſaal, menſchliche Beſtim— 

mung, und ſo weiter, ſtiegen in ihm empor. 

Die erſte Viertelſtunde entfloh' ihm noch 

ſchnell und heiter genug; aber, als iezt auch 

die zweite beinahe verfloßen war, und immer 

noch nichts um und neben ihm ſich aͤnderte; 

da kam ihm ploͤzlich iene geſtrige Frage ſeines 

Goͤnners; ob er auch vor keinem ſchlauen, 

bösartigen Feinde ſich zu bitten habe? zu— 

ri ins Gedaͤchtnis, und hatte iezt, in der 

Errinnerung, des Grauſenden weit mehr, 

als in der Urempfindung bei ſich. Er uͤber— 

dachte alle feine Verhaͤltniße, feine Bekante, 

ſeine Geſpraͤche, ieden einzelnen Beſuch, den 

er gegeben oder empfangen hatte, und er 

fand auch keinen einzigen Punkt, woruͤber 
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er ſich einen Vorwurf machen durfte. Den⸗ 

noch ergrif ihm eine gewiße Bangigkeit, 

die immer ſtaͤrker und ſtaͤrker ward. Der 

mit Beifall aufgenommene Fremdling und 

Künftler konte ia doch wohl manchen Neid 

gegen ſich aufgereizt haben? Neid konte die 

Quelle der Verlaͤumdung, und Verlaͤum⸗ 

dung wieder der Urſprung mancher Drang— 

ſalen werden? Er ging weiter; er ſtellte 

ſich vor: wie manches Schlachtopfer ſchon 

in dieſem Gewoͤlbe gezagt und gebangt — 

vielleicht auch wohl geblutet haben möge! 

Alle Warnungen ſeiner Freunde, alle Er⸗ 

bietungen ihn zu retten, ſchollen iezt von 

neuem, und weit kraͤftiger als geſtern, in 

ſein Ohr. Er war immer noch uͤberzeugt 

durch Ausſchlagung der Flucht moraliſch 

— richtig gehandelt zu haben; ob aber 

auch klüglich? daruber ward feine Mei⸗ 

nung mit ieder Minute ſchwankender; und 

er war nahe dran ſich unverdienter Weiſe 

einer Verwegenheit anzuſchuldigen. 



Nach Verlauf einer Stunde — deren 

ſcheinbare Länge für ihn drei Sommertage 

galt, — hoͤrt er von ferne Fußtritte kom⸗ 

men. Sie nahten ſich, und am Schloße 

der zweiten eiſernen Thuͤre erhob ſich end— 

lich ein Geklirre der Schluͤſſel und Riegel. 

So dumpf dieſes Getoͤſe erklingen mochte, ſo 

angenehm war es doch fuͤr ihn; denn er 

hofte nun auf Erloͤſung. Mit langſamen 

Knarren ging die Thuͤre auf. Er blickte hin, 

und ſah durch die Oefnung derſelben, in 

einer maͤßigen Entfernung, mehrere Maͤnner 

in ſchwarzen Maͤnteln ſtehen. Nur einer 

derſelben trat mit feierlich = abgemeßnen 

Schritt ins Gemach ſelbſt hinein. — Nau⸗ 

mann erhob ſich, und wolte ihm entgegen 

gehn; doch iener winkte mit der Hand, und 

ſprach: 

„Verlaß die Staͤtte nicht, worauf du 

ſteheſt! Wohl aber gieb mir an dieſem ſchau⸗ 

erlichen Orte, im Angeſicht des Ewigen, 

deßen Blick auch Kerker durchdringt, eine 

gewißenhafte Antwort auf meine Fragen: 
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e du an Gott und die a 

keit? 
eh ; 

„Was denkeſt du dir beim Anblick m 

ſes Todtenkopfes? 5 

Mancherlei! Doch vorzuͤglich diese 

daß fein Beſizzer einſt, wie wir, in menſch⸗ 

licher Geſtalt einherwandelte; daß uns beiden 
noch bevorſteht, was er ſchon erfuhr; und 

daß wir dann vor einem ewigen, ernſten, 

aber auch allguͤtigen Richter Rechnung able⸗ 

gen müßen, wie wir das uns geliehene Le: 

ben allhier verwendeten. 

„Gut! Wirſt du aber auch mit dieſen 

Geſinnungen auf alle Fragen, die dir bald 
an einem andern Orte vorgelegt werden 

ſollen, treu und aufrichtig antworten a 

Ganz gewiß! 

„Weühlan! Dieſe Nachricht hinterbring' 

ich deinen Richtern. Durchdenk' indeß noch 

einmal mit pruͤfendem Ernſte dein ganzes, 

bisher in Venedig geführtes Leben! 
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Mit eben der Wuͤrde, mit welcher er 

eingetreten war, entfernte ſich iezt der Spre⸗ 

cher wieder. Die Thuͤre ward abermals 

verſchloßen. Der Schall der Weggehenden 

verlohr ſich von weitem; Nauman blieb, 

im buchſtaͤblichſten Sinne des Wortes, ſeinem 

Nachdenken allein uͤberlaßen. Aber auch 

iezt war dieſes Nachdenken troͤſtlich auf ei: 

ner, fruchtlos auf der andern Seite fuͤr ihn, 

denn er fand durchaus keine Handlung und 

keine einzelne Rede, im Lauf ſeines hieſigen 

Lebens, die ihm einer Verantwortung zu be⸗ 

dürfen duͤnkte. Er muſte es blos dem Ver— 

folg uͤberlaßen, was man von ihm begehren 

werde. N 

Eine reichliche Viertelſtunde entſchlich, 

da klangen wieder Fußtritte; da gieng wie— 

der die eiſerne Thuͤr auf, und es traten nun 

drei Maͤnner in ſchwarzen Kleidern, und 

gleichfarbigen langen Mänteln zu ihm her— 

in. | 3 

„Haft du, fragte eben derienige, der 

fruher ſchon gekommen war, deine ganze La⸗ 



ge reiflich uͤberdacht, und den feſten Vorſaz 

gefaßt, unſerm ehrwuͤrdigen e Wahr⸗ 

heit zu ſagen? N 

Den hatt' ich früher ſchon! 

„Verbindet ihn die Augen, und sat 

ihn vor Gericht! | 

Die zwei Begleiter folgten dem Gebote, 

und Naumann ward nun wieder durch lange 

— lange Gaͤnge, einigemal Treppen auf, 

Treppe nieder gefuͤhrt, bis ſie an eine Thuͤre 

kamen, die erſt auf wiederhohltes Klopfen 

geoͤfnet wurde. Hier ſtellte man den Einge⸗ 

fuͤhrten an einen beſtimten Ort, nahm ihm 

das Tuch vom Auge, und gab ihm, in der 

ſtummen Pauſe von zwei oder drei Minuten, 

Freiheit Odem zu ſchoͤpfen, und wee den 

um ſich her zu ſehen: wo er ſei? 

Es war wiederum ein Gewoͤlbe, durch⸗ 

aus ſchwarz bekleidet, iedoch hell erleuchtet. 

Auf einem etwas erhoͤhten Plazze ſtand eine 

große, ebenfalls ſchwarz behangne Tafel, und 

die an ihr ſizzenden Richter waren in ſchwar⸗ 



zen Gewaͤndern und Maͤnteln. Der Erfie 

unter ihnen hob mit feierlichem Ernſte an: 

„Weißt du, vor welchem Gerichte du 

iezt ſteheſt? 

N. Wie ich gehoͤrt habe, vor dem Ge— 

richt der Staats-Inquiſttoren von der Re— 

publick Venedig. 

„Muthmaßeſt du wohl: warum? 

N. Wahrlich, nein! 

„Haſt du deinen ganzen Lebenslauf zu 

Venedig ernſt prüfend durchgedacht? 

N. Das hab' ich; aber auch nicht die 

kleinſte Spur entdeckt, weshalb ich hier vor— 

geladen zu ſeyn vermuthe. 

„Fürchteſt du dieſes Gericht? 
N. O nein! Ich ehre es nur, und hof— 

fe eben deshalb unſchuldig vor ihm erfunden 

zu werden, frei wieder hinwegzugehn. 

„Ehrſt du das Zeichen des heiligen 

Kreuzes? Glaubſt du an den Auferſtandnen? 

Und iſt ſein Evangelium dir heilig? 

N. Ja! Ja! Ja! 



„Nun, ſo ſchwoͤre beim dreieinigen Got⸗ 

te der ganzen Chriſtenheit, alle Fragen, die 

unſer ehrwuͤrdiges Gericht dir vorlegen wird, 

freimuͤthig und gewißenhaft zu beantworten! 

Naumann muſte iezt niederknien, ſeine 

linke Hand auf die entbloͤßte Bruſt, ſeine 

rechte aufs Evangelium legen. Ein breites 

blankes, zweiſchneidiges Schwerd, — bisher 

auf der Tafel vor den Richtern liegend, und 

von einem derſelben mit den Worten erho— 

ben: Sieh hier das Schwerdt der Gerech— 

tigkeit! Es ſchuzt die Unſchuld, es beſtraft 

aber auch blutig den Verbrecher! — ward 

ſo dicht, daß es ſein Haupthaar berührte, 

uͤber ihn gehalten; und ein feierlicher Eid 

ihm vorgeleſen. Er ſchwur getroſt ihn nach; 

aber als dann die ſo lange erwartete, wieder 

mit dumpfen Tone ausgeſprochne Frage alſo 

lautete: „Fremdling, in welcher Ge⸗ 

„ſellſchaft befandeſt du dich geſtern 

„vor ſechszehn Wochen? An den und 

„den Tage des Monats? Und 

was beganſt du überhaupt dieſen 



„Täg don ſechs Uhr Abends bis um 

„die Mitternachtsſtunde? — daſtuzte 

Naumann gewaltig, und antwortete nach eis 

ner kleinen Pauſe. 

„Ehrwuͤrdiges Gericht, ich moͤchte gern 

meinem Gewißen, und meinem Schwure 

zu Folge, die ſtrengſte Wahrheit ſprechen. 

Aber wie kann ich das iezt? Wie ſoll ich, 

nach laͤnger als ſechszehn Wochen noch, ſo aufs 

genaueſte wißen: was ich grade an dem 

Tage und in dieſen Stunden ſah, hoͤrte 

oder ſprach? Daß es nichts pflichtwidriges 

geweſen ſei, nichts, was die allgemeinen 

Vorſchriften der Billigkeit oder die beſondern 

Geſezze der erlauchten Republick beleidigen 

konte, dafür ſteh' ich mit meinem Leben. 

Aber einer noch genauern Angabe bin ich nicht, 

wenigſtens in dieſen Augenblicken nicht fähig. 

„Und waͤre dir dann — begann der 

Richter wieder, — dieſer Tag, und dieieni— 

gen Stunden, von welchen wir deine Ke- 
chenſchaft erfordern, durch gar nichts merk— 

würdig, oder ausgezeichnet vor andern ge⸗ 



worden? Durchdenk' es genauer! Wir 

erlauben es dir dich zuſammeln! 

Monat, Tag und Stunden wurden 

noch einmal ihm wiederhohlt; wohl acht 

oder zehn Minuten ſann Naumann ſchwei— 

gend nach. Ploͤzlich fiel gleichſam ein Licht: 

ſtral in feine Seele! daß er ihn nicht un- 

genüzt entfliehen ließ, wird man leicht be- 

greifen. 

„Wie iſt mir? rief er: brandte nicht 

grade in dieſer zur Frage beſtimten Nacht das 

große Opernhaus ab? 

Allerdings! 

„O dann — ia dann bin ich erboͤtig 

und vermoͤgend von der Verwendung mei— 

ner damaligen Zeit Red' und Antwort zu 
geben! Dieſer Tag wird freilich meinem 

Gedaͤchtnis durchs ganze Leben nie entfal⸗ 

len. | 

Er nante nun die Derter, wo? — die 

Perſonen, mit welchen? — die Stun⸗ 

den: wie lange er damals in Geſellſchaft 

ſich befunden habe. Er gab (was ihm bei 



feiner Schuldloſigkeit ſehr unbedenklich fhien,) 
genau alle die Geſpräͤche an, die er damals 

gefuhrt habe; und alles, was er ausſagte, 

ward puͤnktlich zu Papiere gebracht. Die 

Willfaͤhrigkeit ſeines Geiſtes, die Wahrheit 

ſeiner Rede war unverkennbar. Auch unter— 

brach man ihn ſelten oder nie, durch den 

kleinſten Zweifel, durch die geringſte Ein- 

wendung; wohl aber erging beim Beſchlu— 

ße noch die Frage an ihn: Ob er gar keinen 

Verdacht habe, wie und durch wen ienes 

Feuer habe ausbrechen und ſo unwiderſteh— 

lich um ſich greifen koͤnnen? 

Er besheuerte x Nein! Er geſtand, daß 

er würklich viel darüber nachgedacht, aber 

auch nie den kleinſten Funcken einer Wahrs 

ſcheinlichkeit gefunden habe. Und man drang 

nicht weiter in ihm. *) Auf einen Wink des 

*) Als dieſe Geſchichte nicht nur ſchon nie⸗ 

dergeſchrieben war, ſondern auch bereits 

in den Händen des Sezzers ſich befand, er— 
zählte mir einer meiner ſchaͤzbarſten Freun— 

de (der allerdings Kundſchaft von dieſem 



Ober-Nichters ward er für einige Minuten 

in ein Neben⸗Gemach gebracht, und dann, wie⸗ 

Vorfall haben konte, und mit N. ſelbſt oft 

davon geſprochen hatte) noch einen Umſtand, 

der mir bisher unbekant geblieben war, 

und der zwar weder im Ganzen der Be— 

gebenheit ſelbſt, noch auch im Gange der Ge— 

richts⸗Foͤrmlichkeiten etwas abaͤndern wür- 
de, der aber gleichwohl einiges bei dieſem 

ſeltſamen Verhoͤr näher erklaͤren durfte. — 
„Naumann, ſagte er, ſei am Abende ienes 

„Brandes, als er (S. 295) kurz vor dein: 

„ſelben heimgehn wollen, am Eingange ei— 

„nes engen, von feiner Behauſung nicht, 

„fernen Gaͤßchens, von ein paar verlare- 
„ten Perſonen ziemlich rauh zuruͤck gewie⸗ 

„fen worden, weil hier iezt nie⸗ 

„mand gehen dürfe. Dieſe ſonderba— 
„re Behandlung ſei ihm nachher durch den 
„Verfolg noch bedenklicher geworden; er 

„habe ſte einigen ſeiner vertrauteſten Freun⸗ 

„de erzaͤhlt, und dadurch vorzuͤglich iene 

„Vorladung veranlaßt.“ — Dieſer Um⸗ 
ſtand, ich wiederhol' es, truͤge, wenn er 

unbezweifelt richtig waͤre, zur Aufklaͤrung 
der Anekdote ſelbſt viel bei; da er aber an⸗ 

dern, gleichfals genauen Freunden Ms, 



der vorgerufen, vernahm er den Ausſpruch: 

daß er vollkommen frei gegeben ſei. Ein 

Paar von den Beiſtzzern ſtanden ſogar von. 

ihren Sizzen auf, traten naͤher zu ihm, 

und ſagten ihm einige verbindliche Worte: 

über die edle Zuverſicht und den unerſchrock— 

nen Muth, mit welchem er vor einem ſo al: 

gefürchteten Gerichte fich betragen habe. Sie 

verſicherten, ihn ſonſt ſchon gekant und es im 

Stillen bedauert zu haben, daß dieſe Vor— 

ladung ihm Beſorgnis machen werde. Blos 

ihre Amtspflicht habe ſte verhindert, ihm 

einen troͤſtenden Wink im Voraus zu geben. 

Jenes bisher noch undurchdringliche Dun— 

kel, das uͤber den gewiß abſichtlich veran— 

laßten Opernhaus- Brand ſchwebe, noͤthige 

ſie Unterſuchung bei allen denen anzuſtellen, 

die nur ein Wort daruͤber geaͤußert haͤtten. 

Alle Genoßen ſeiner damaligen Abend-Ge⸗ 

voͤllig fremd iſt, ſo hab' ich ihn eben ſo 

wenig beſtimt mit einweben, als ganz fill» 
ſchweigend uͤbergehn wollen. 

21 
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ſellſchaft werde wahrſcheinlich gleichfalls die 

Reihe des Verhoͤrs treffen; daher mug’ er auch 

noch verſprechen, vom eigentlichen Gegenſtande 

ſeiner Vorladung, wenigſtens Jahr und Tag 

hindurch, ein unverbruͤchliches Stillſchweigen 

zu beobachten. 

Er that dieſes Leztere mit Freuden; die Au⸗ 

gen wurden ihm wieder verbunden. Der Rüde 

weg ging abermals, wahrſcheinlich der Foͤrm⸗ 

lichkeit halber, Treppen hinauf und herab. 

Als das Tuch zulezt vom Geſicht ihm ab- 

genommen ward, befand er ſich ienſeits der⸗ 

ienigen Thuͤre, durch welche er zu ienem oͤden 

Gemach eingetreten war. Er ſaͤumte nicht 

von dannen zu gehn. Seine Wirthin, als 

er wieder in ihr Zimmergen eintrat, em⸗ 

ofing ihn mit Freudenthraͤnen, und erman- 

gelte nicht ihrem andaͤchtigen Gebete einen 

Theil ſeiner Erhaltung zuzuſchreiben. Wa⸗ 

rum haͤtt' er ſte kraͤnken, und Dr wider⸗ 

ſprechen follen! 

Noch an eben dieſem Tage beſucht' er 

faſt alle feine — wenigſtens feine vor⸗ 



— 323 — 

zuͤglichſten Freunde, um ſte durch den 

Augenſchein zu überzeugen: daß er frei 

und unverlezt geblieben ſei. Alle wuͤnſch— 

ten ihm herzlich Gluͤck, und er ſpuͤrt' 

es im Verfolge gar deutlich an ihnen: daß 

die Entſchloßenheit, womit er ieden Vor— 

ſchlag zur Flucht abgelehnt, und das dreiſte 

Bewußtſein, womit er auf ſeine Unſchuld 

ſich geftüzt habe, ihre bisherige Achtung ge— 

gen ihn noch vergroͤßere. = 

Die ganze übrige Zeit feines Aufent— 

halts blieb er unangetaſtet. 
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Ni rann Geburtsort, Eltern, Geſchwiſter. 

Art ſeiner Erziehung. Fruͤhe Spuren ſeines 
Hanges zur Tonkunſt. Ganz andre Plane 

ſeiner Mutter. Er wird Lehrling bei einem 

Glaſer; entgeht dieſem Schickſaal; und be⸗ 

ſtimt ſich zu einen kuͤnftigen — Schul⸗ 
meiſter. Seltſamer Zufall, der ihm die 

Bekantſchaft eines ſchwediſchen Muſikus, 

Weeſtroͤm, verſchaft. Die Mitnahme nach 

Italien wird ihm angetragen; anfaͤnglicher 

Widerwille feines Vaters; Haupt-Urfache 

von der muͤtterlichen Einwilligung. 
S. 6 — 43. 

Abſchied von ſeinen Eltern, vorherige Reiſe 
nach Hamburg; Drangſalen, die ihn dort 

treffen; noch groͤßere, als er nun auf den 

Weg nach Italien (anfangs zu Fuße, ) ſich 



Inhalt, 

macht. Kleine Verbeßerung feines Schick⸗ 

ſaals. Er koͤmt nach Venedig. S. 44 — 70. 

II. 

Verpflanzung nach Padua; Unwuͤrdige Behand— 
lung Weeſtroͤms gegen ihn. Aeußerſt har⸗ 

te Dienſtſchaft; wird gleichwohl durch 

ſich ſelbſt Tartini's Schuͤler. Komiſche 

Art, wie er akademiſcher Buͤrger wird. 

Weeſtroͤm ſtoͤßt ihn von ſich. Muͤhſame 
und doch vortheilhaftere Art, wie er von 

nun an ſich forthilft. Streit, einer 

feiner vorzuͤglichſten Wohlthaͤter. Tar ti⸗ 

nis vaͤterliche Verdienſte um ihn. Er er— 
wirbt ſich Haſſens Bekantſchaft. Er⸗ 

ſtere kleine Auszeichnungen zu Padua. 
S. 71 — 134. 

III. 

Seine erſte Reiſe nach Rom und Neapel. Alle⸗ 
goriſche Schilderung vom Werthe der Ton— 

kunſt, die ihm Tartini gleichſam mit auf 

den Weg giebt. RNuͤckreiſe über Bologna; 
wird alda einige Monate hindurch ein 

Schuͤler vom Martini; geht nach Venedig; 

Urſachen, die ihn noch von der Ruͤkkehr 
Rach Teutſchland zuruͤckhalten. Erſte Oper, 

die er für das Theater von St. Samuel 



Inhalt. 

ſezt. Sie erhält Beifall. Fluͤchtiges 
Gluͤck, das ihm einſt im Spiele aulacht. 

Seltſame Lebensgefahr.. S. 135 — 182. 

Theilnahme an einer zweiten Oper; Antrag zu 

einer dritten. Ausſicht, die ſich in Sachſen 
für ihn oͤfnet, aber auch mehrmals wieder 

verſchwindet. Er wagt es endlich einige 
ſeiner Arbeiten unmittelbar an die verwit⸗ 

wete Kurfuͤrſtin, Maria Antonia, zu ſen⸗ 

den. Seine Mutter uͤberreicht dieſelben; 

Zweifel der Fuͤrſtin, vb er ſolche auch ſelbſt 
gemacht habe; ſte verſchwinden; und er er⸗ 

haͤlt Beruf und Reiſegeld nach Sachſen. 
| S. 183 — 204. 

IV. 

Ruͤckkehr nach ſteben Jahren ins Vaterland. 
Wieder - Erfennungs » Szene bei feinen El⸗ 

tern. Eintritt in Kurfuͤrſtlich-Saͤchſiſche 

Dienſte als Kirchen-Kompoſiteur. Theil⸗ 

nahme au den Schickſal ſeiner Bruͤder. 

S. 205 — 222. 

V. 

Zweite Reiſe nach Italien; Veranlaſſung der⸗ 
ſelben; Mitnahme der Hrn. Schuſter und 
Seydelmann. Aufenthalt in Venedig, Rei: 

se nach Neapel. Ruf nach Palermo. Dort 



Inhalt. 

geſezte und mit Beifall aufgenommene Oper. 

Ruͤckkehr nach Neapel, Rom, Padua. Am 

lezten Orte geſeztes Oratorium. Auftrag 

in Venedig eine ernſte Oper, Alexander, 

zu ſezzen. Verhinderung derſelben durch 

einen ſchleunigen Ruͤckruf nach Dresden. 
S. 223 — 243. 

VI. 

Seltſamer, miſtiſcher Unterricht, den ihn dies⸗ 

mal Tartini, eine Zeitlang in Padua er⸗ 

theilte; nebſt einem kleinen Auffaz des Hrn. 

Abt Voglers, die Theorie und das Ge— 

heimnis volle in Tartini's Lehrart betreffend. 

S. 244 — 263. 

VII. 

Naumanns Tonſezzung von Clemenza di Tito 
zur Vermaͤlung feines Landesherrn. Siem: 

lich unguͤnſtige Lage bei der bald nachher 
einbrechenden algemeinen Theurung. Ente 

ſchlus deshalb eine dritte Reiſe nach Italien 

anzutreten. Mitnahme feines iungern 
Bruders. Guͤnſtige Aufnahme zu Muͤn⸗ 

chen am Kurfuͤrſtl. Hofe. Noch guͤnſtigere 

zu Venedig. Tonſezzung von fünf Opern 
in der Zeit von fünfzehn Monaten. All⸗ 



as 

gemeiner Beifall. Ruf nach Neapel, den 

er ausſchlagen muß. S. 164 — 262. 

VIII. 

Seine Vorladung vor das Gericht der Staats: 
Inquiſttoren zu Venedig. S. 293 — 323. 










